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Zum Thema der Aufmerksamkeitslenkung, zu Verarbeitung und Erinnerung von Informa-
WLRQ�XQG�]XU�(LQEHWWXQJ�GHU�JUD¿VFKHQ�*HVWDOWXQJ�YRQ�:HUEHPLWWHOQ�LQ�GLHVH�7KHPHQ�
wurden bereits vielzählige Studien veröffentlicht. Was diese Studien zum größten Teil 
allerdings von der vorliegenden Arbeit unterscheidet, ist der sprichwörtliche Fokus, dem 
sie folgen: In den Versuchsaufstellungen wird die Aufmerksamkeit der Probanden und 
Probandinnen oftmals bewusst auf den zu untersuchenden Inhalt gelenkt, um später fest-
stellen zu können, ob die rezipierten Informationen in ihrer Gänze und Güte vollständig 
erinnert werden können. 

Dies wird in der aktuellen Versuchsaufstellungen geändert, da nicht die bewusste Auf-
merksamkeit, sondern die unbewusste im Vordergrund des Interesses steht. (Kapitel 4 
gibt Einblick in den Unterschied zwischen bewusster und unbewusster Aufmerksamkeit.) 
Mit diesem Setting verändern sich auch andere Parameter - etwa der Grad des Involve-
ments des Rezipienten und die angesprochene Verarbeitungs- und Erinnerungsleistung. 
Diese Vielseitigkeit des Themas resultiert zwangsweise in einer interdisziplinären Ausein-
andersetzung mit demselben, namentlich werden in dieser Arbeit Teilbereiche der Physio-
logie, der Werbepsychologie und der Kommunikationswissenschaft zu einem einheitlichen 
%LOG�YHUÀRFKWHQ��6R�VROO�KHUDXV�JHIXQGHQ�ZHUGHQ��ZHOFKH�(LJHQVFKDIWHQ�GHU�3ODNDWZHU-
bung dafür sorgen, dass der Rezipient und die Rezipientin sie auch im Augenwinkel - also 
ohne sich bewusst darauf zu konzentrieren - aufmerksam betrachtet und danach erinnern 
kann - und welche dieser Eigenschaften noch verändert werden müssen, um diese Re-
sultate besser vorhersagen zu können. „Aufmerksam“ deshalb, weil Aufmerksamkeit nicht 
zwingend mit direkter Fokussierung eines optischen Reizes zu tun haben. 

Diese Arbeit ist in einen theoretischen und einen empirischen Teil gegliedert. Im Theorie-
teil sollen die wichtigsten Forschungsansätze und -ergebnisse sowie weitere grundlegen-
den Informationen durch eine ausführliche Literaturrecherche gesammelt werden. Darauf 
folgt die Herleitung der für diese Arbeit relevanten Fragestellungen und Hypothesen von 
den präsentierten Daten. Im empirischen Teil sollen diese Hypothesen anhand eines so-
genannten „getarnten Experiments“ überprüft werden. 

1. Einleitung
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Um die vorliegende Arbeit so intersubjektiv nachvollziehbar wie möglich zu machen, sollen 
DQ�GLHVHU�6WHOOH�GLH�ZLFKWLJVWHQ�%HJULIÀLFKNHLWHQ�NXU]�GH¿QLHUW�ZHUGHQ��

2.1 Bit 

Der Begriff „Bit“ stammt aus der Informationstechnologie und ist das Kofferwort für „Binary 
Digit“, also für „zweiteilige Ziffer“. Er stellt die kleinste Informationseinheit dar, der inhärent 
LVW��GDVV�VLH�VLFK�LQ�HLQHP�YRQ�]ZHL��GHVKDOE�ÄELQlU³��IHVWJHOHJWHQ�=XVWlQGHQ�EH¿QGHQ�
muss - etwa „ein“ oder „aus“, „wahr“ oder „falsch“, „1“ oder „0“. Durch diese kleinste In-
formationseinheit können komplexere Informationen gebaut werden. Da dieses Bild aber 
nur von der Informationstechnologie entlehnt wurde, tut sich die moderne Psychologie 
VFKZHU��HLQH�HLQKHLWOLFKH�'H¿QLWLRQ�I�U�Ä%LW³�]X�¿QGHQ��$XI�SHUV|QOLFKH�$QIUDJH�VFKULHE�GLH�
American Psychological Association (APA): 

„You raised a question that is at the heart of contemporary cognitive psychology. Indeed, 
psychologists often do draw from computer/information science methodes in measuring 
cognitive capacity. The root of most current approaches, however, is George Miller‘s 
famous paper from the 1950s on „7 plus or minus 2“ as the capacity of human short term 
memory.“

Die APA spricht auf das Experiment von George Miller an, das Mitte der 1950er Jahre er-
geben hatte, dass sich Probanden Information besonders dann gut merken konnten, wenn 
diese aus sieben Einzelteilen bestand - plus oder minus 2, was der Schwankungsbreite 
dieser Ergebnisse entspricht. In der Publikation seines Versuchs und des erhobenen Ma-
terials argumentiert Miller mit der Anzahl Bits, die maßgeblich an der Gedächtnisleistung 
teilhat und bestimmt, ob und wie lange Information direkt nach Präsentation abgerufen 
werden kann: 

„If the amount of information in the span of immediate memory is a constant, then the 
span should be short when the individual items contain a lot of information and the span 
should be long when the items contain little information. For example, decimal digits are 

worth 3.3 bits apiece. We can recall about seven of them, for a total of 23 bits of informati-
on. Isolated English words are worth about 10 bits apiece. If the total amount of informati-
on is to remain constant at 23 bits, then we should be able to remember only two or three 

words chosen at random.“
(Miller, 1959, S. 93)

���%HJULIIVGH¿QLWLRQHQ
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Miller gibt in dieser Ausführung erste Anhaltspunkte, wie viel wirkliche Information ein Bit 

enthält. Diese Relation der Bit-Menge zu wirklichen Sinneseindrücken ist für die vorlie-

gende Arbeit allerdings nur zu Teilen hilfreich, da hier Bildinformationen von Werbeplaka-

ten im Vordergrund stehen. Miller‘s Ergebnisse können demnach beispielsweise für die 

Prüfung eines Firmennamens auf einfache Erinnerbarkeit heran gezogen werden, rein 

YLVXHOOHV�0DWHULDO�ZLH�]�%��HLQH�)RWRJUD¿H�LVW�GDPLW�DOOHUGLQJV�QLFKW�HLQVFKlW]EDU��+LQ]X�
kommt, dass jüngere Studien ergaben, dass Miller‘s „Magische Sieben“ wohl am obersten 

Ende der mentalen Möglichkeiten steht - und dass Items aus maximal vier Einzelelemen-

ten eher als durchschnittlich erinnerbar angenommen werden können.

Christof Koch, der gemeinsam mit Laurent Itti das später noch eingehend besprochene 

Saliency-Modell entwickelt hat, antwortete ebenfalls auf die persönliche Anfrage, blieb im 

Bezug auf das Thema allerdings skeptisch. Er bezeichnet die Angaben, wie viel Informa-

tion ein Mensch bewusst verarbeiten kann, als „dodgy“ und schrieb, sie seien „not to be 

trusted“, da sie auf einer Menge Schätzungen beruhen würden. Allerdings sei es nachvoll-

ziehbar, anzunehmen, dass die Zahl sehr klein sei. 

Basierend auf diesen professionellen Einwänden soll ein „Bit“ für die vorliegende Arbeit 

DOVR�QXU�DOV�NOHLQVWH�,QIRUPDWLRQVHLQKHLW�GH¿QLHUW�ZHUGHQ��'D�GHU�%HJULII�JUXQGVlW]OLFK�QXU�
zu Beginn der Arbeit vorkommt und dort nur zum bildhaften Vergleich zwischen bewusster 

XQG�XQEHZXVVWHU�,QIRUPDWLRQVYHUDUEHLWXQJ�GLHQW��VROO�YRQ�HLQHU�ZHLWHUHQ�6SH]L¿]LHUXQJ�
LQ�GHU�'H¿QLWLRQ�DEJHVHKHQ�ZHUGHQ��%DVLHUHQG�DXI�GLHVHQ�SURIHVVLRQHOOHQ�(LQZlQGHQ�
VROO�HLQ�Ä%LW³�I�U�GLH�YRUOLHJHQGH�$UEHLW�DOVR�QXU�DOV�NOHLQVWH�,QIRUPDWLRQVHLQKHLW�GH¿QLHUW�
werden. Da der Begriff grundsätzlich nur zu Beginn der Arbeit vorkommt und dort nur zum 

bildhaften Vergleich zwischen bewusster und unbewusster Informationsverarbeitung dient, 

VROO�YRQ�HLQHU�ZHLWHUHQ�6SH]L¿]LHUXQJ�LQ�GHU�'H¿QLWLRQ�DEJHVHKHQ�ZHUGHQ��,Q�GHU�JHVDP-

ten Arbeit wird allerdings immer wieder von „Information“ die Rede sein - weshalb auch 

GLHVHU�%HJULII�YRUHUVW�GH¿QLHUW�ZHUGHQ�PXVV�

2.2 Information

)�U�,QIRUPDWLRQ�EHVWHKW�HLQH�9LHO]DKO�XQWHUVFKLHGOLFKVWHU�'H¿QLWLRQHQ��*DQ]�EDVDO�N|QQHQ�
Daten aber dann als Information bezeichnet werden, wenn sie zu einer Veränderung von 

Verhalten, Entscheidung oder Auswirkung führen. Aus diesem Grund ist Information als 

wertlos anzusehen, wenn sich nach ihrer Darbietung nichts verändert. Dies gilt u.a. in je-

nen Situationen, in denen Information bereits bekannt ist und deshalb bei erneuter Rezep-

tion zu Nicht-Information wird. 
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2.3 Das Unbewusste

Anders, als es Freud in seiner tiefenpsychologischen Unterscheidung zwischen Bewuss-
tem, Vor-Bewusstem und Unbewusstem etablierte, wird zum Unbewussten in der Neuro-
psychologie und in der Kognitionspsychologie ganz pragmatisch jenes Wissen gezählt, 
das dem Menschen nicht bewusst ist. Natürlich deckt sich die vorherrschende Meinung 
mit jenes Freuds, dass das menschliche Handeln grundlegend von unbewussten Moti-
YHQ�EHHLQÀXVVW�ZLUG��(LQ�Ä(V³��ZLH�HV�)UHXG�DOV�,QVWDQ]�GHU�LQV�8QEHZXVVWH�YHUEDQQWHQ�
Triebe etablierte, wird allerdings weitgehend abgelehnt. Dass dem Menschen dieser Teil 
seines Gedächtnisses nicht bewusst ist, tut der Funktionalität desselben allerdings keinen 
Abbruch. Denn noch stärker als das Bewusstsein ist das Unbewusste damit beschäftigt, 
lX�HUH�5HL]H��JH¿OWHUW�XQG�ZHLWHU�JHOHLWHW�YRQ�XQVHUHQ�6LQQHQ��]X�NDWHJRULVLHUHQ�XQG�]X�
elaborieren.

2.4 Elaboration

Wird Wissen elaboriert, also „ausgearbeitet“, bilden sich im Gehirn stärkere Verbindungen 
um den bearbeiteten Gedächtnisinhalt. Das geschieht etwa durch starkes Verknüpfen des 
zu lernenden Inhalts mit bestehendem Wissen. Die Synapsen werden dadurch vermehrt 
und vergrößert, die Information wird mit Eselsbrücken zu anderem Inhalt querverbunden 
oder in ein größeres Assoziationsnetz eingebunden, um dadurch das Erinnern leichter 
zu machen. In diesem Zusammenhang wird auch von neuronaler Konsolidierung gespro-
chen, die den festgeschriebenen Inhalt beschreibt. (vgl. Sawetz, 2007, S. 226) Elabora-
tion hat, wie bereits bei 2.3 „Das Unbewusste“ besprochen, immer etwas mit von außen 
ankommenden Reizen zu tun. 

2.5 Reiz

In der Psychologie allgemein auch „Stimulus“ genannt. Ein Reiz ist ein Merkmal der ex-
ternen Umwelt, das eine Aktivität auslöst. Hierfür können Reize grundsätzlich jede Form 
annehmen, von lauten akustischen Signalen über vom Hintergrund abweichende Bildele-
mente bis hin zu taktilen Erlebnissen wie Wind- oder Stromstöße.
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Die Fülle an visuellen Informationseinheiten, die im Umfeld jedes Menschen existiert, ist 
um ein Vielfaches größer, als die Menge an Information, die die fünf menschlichen Sinne 
- und hernach das menschliche Gehirn - zu verarbeiten in der Lage sind. (vgl. Ansorge & 
Leder, 2011; Gegenfurtner, 2006; Sczepek, 2011) Dies wird grundsätzlich von der Biolo-
gie des menschlichen Körpers begründet, wie beispielsweise Hassin et. al. eindrücklich 
festhalten: 

„The processing capacity of the senses can be seen as our total processing capacity. In 
order to compare different forms of information (e.g., tactile versus visual versus auditory), 
information was measured in bits. As it turned out, our senses can handle about 11 million 
bits per second [...]. This whopping number is largely the result of our sophisticated visual 

system, which can handle about 10 million bits per second.“ 
(Hassin et al, 2005, S. 82)

Die von Hassin et. al. proklamierten Aussagen decken sich unter anderem mit den detail-
lierten Berechnungen von Nørretranders, der 1998 beschrieb, dass zehn Millionen Bits an 
Informationen vom Sehsinn, eine Million Bits vom Tastsinn und eine weitere Million von 
Geschmacks-, Riech- und Hörsinn an das menschliche Nervensystem überantwortet wer-
den. Angesichts dieser Menge an Information ist es nicht verwunderlich, dass das Nerven-
system, einem begrenzten Behältnis gleich, Gefahr läuft, von einem „Information Over-
ORDG³�JHKHPPW�]X�ZHUGHQ��ZLH�HV�7RIÀHU�EHUHLWV������EHVFKULHE��6FKRQ�GDPDOV�ZDUQWH�HU�
davor, dass eine Überstimulation der Sinne unser Vermögen zu denken beträchtlich ein-
schränken könnte. So würden beispielsweise unbekannte Situationen dazu führen, dass 
das Individuum keine logisch durchdachten Schlüsse mehr ziehen und dadurch auch nicht 
mehr rational handeln kann, da es viel zu sehr damit beschäftigt ist, die neuen Informatio-
nen erst nach Priorität einzuordnen und danach in dieser Reihenfolge zu verarbeiten. (vgl. 
7RIÀHU��������6�����I��

Um diesem „Information Overload“, als dem Überfüllen des „Gefäßes“ Nervensystem, 
entgegen zu wirken, stehen ebendiesem Nervensystem eine immense Anzahl an Filtern 
vor, die gelernt haben, zwischen aktuell bedeutsamer und momentan weniger wichtiger 
Information zu unterscheiden. Die aktuell bedeutsame Information, die etwa helfen könn-
te, aus einer Gefahrensituation lebendig zu entkommen, wird auf die Bewusstseins-Ebene 
des Gehirns weitergeleitet. Doch obwohl dieses Informationsbündel im Zweifelsfall sogar 
über Leben oder Tod entscheiden kann, ist es fast verschwindend klein, wie Hassin et al. 
vorrechnen: 

3. Zur Informationsverarbeitung 
des menschlichen Gehirns
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„The processing capacity of consciousness pales in comparison (to the processing capa-
city of the senses, Anm. d. Verf.) [...] If we conclude that our consciousness can process 
50 bits per second [...] our total capacity is 200,000 times as high as the capacity of our 

consciousness. In other words, consciousness can only deal with a very small percentage 
of all incoming information. All the rest is processed without awareness.“ 

(Hassin et al., 2005, S. 82)

Wenn Hassin et al. von 50 bewusst verarbeiteten Bits pro Sekunde sprechen, arbeiten sie 

mit einem etwaigen Durchschnittswert, der von einigen Forschenden mehr als verdoppelt 

(vgl. etwa Falk et al., 2000, S. 119) und von anderen wiederum leicht unterboten wird (vgl. 

Pradeep, 2010, S. 6; Gabbay et al., 2005, S. 25). All diesen Autoren ist allerdings gemein, 

dass sie die immense Informationsmenge anerkennen, die jede Sekunde vom menschli-

chen Unbewussten aufgenommen und bearbeitet wird. Wie bereits beschrieben, ist sich 

GLH�.RJQLWLYH�3V\FKRORJLH�QLFKW�HLQLJ�GDU�EHU��ZLH�HLQ�Ä%LW³�GH¿QLHUHQ�ZHUGHQ�VROO���ZLH�YLHO�
Informationen eines Bildes etwa ein Bit sind oder welche Messung verbindlich angewen-

det werden kann. Deshalb wird das Bit für die vorliegende Arbeit im Geiste der Informa-

WLRQVWHFKQRORJLH�GH¿QLHUW��(V�LVW�GLH�NOHLQVWH�H[LVWHQWH�,QIRUPDWLRQVHLQKHLW��*UXQGVlW]OLFK�
LVW�HLQH�VSH]L¿VFKHUH�'H¿QLWLRQ�I�U�GLH�]LWLHUWHQ�ZLVVHQVFKDIWOLFKHQ�(UJHEQLVVH�DXFK�QLFKW�
vonnöten, da es in erster Linie um die Etablierung der Verhältnisse zwischen bewusster 

und unbewusster Verarbeitung geht, und weniger darum, mathematisch berechenbare, 

YHUELQGOLFKH�0D�HLQKHLWHQ�]X�¿QGHQ�

In der vorliegenden Arbeit soll näher betrachtet werden, ob das Unbewusste ähnlich 

dem Bewusstsein durch Beachtung der Gestaltgesetze und durch Veränderungen in den 

Salienzwerten dazu gebracht werden kann, Informationen eher als wichtig einzuschätzen 

- und diese dadurch schneller wieder erinnern zu können. Oder anders gesagt: Gibt es - 

ähnlich wie beim Bewusstsein - die Möglichkeit, die „Aufmerksamkeit“ des Unbewussten 

auf bestimmte Informationen zu lenken, wenn man diese Informationen nur optisch ent-

sprechend präsentiert? 

Diese grundlegende Frage soll anhand eines getarnten Leistungsexperiments mit 30 

3UREDQGHQ�HU|UWHUW�ZHUGHQ��GLH��PRGL¿]LHUWH��3ODNDWZHUEXQJ�XQEHZXVVW�LQ�LKUHU�YLVXHOOHQ�
Peripherie rezipieren und kurz darauf erinnern sollen. Die Plakatwerbung wird für jeweils 

eine Probandengruppe in punkto Salienz und Gestalttheorie verändert, für die Kontroll-

gruppe werden unveränderte Plakate verwendet. 



15





17

Ähnlich grundlegend wie die Erläuterung der physiologischen Verarbeitung von Informa-
tion ist die Einbettung von Aufmerksamkeit in den Kontext dieser Arbeit. Aufmerksamkeit 
ist, aus Sicht der Kommunikationsbranche, die eine kostbare Aufwendung des Rezipi-
enten, ohne die weiterführende Interaktion oder gar die schlussendliche Kaufhandlung 
unmöglich wären. Es wundert also nicht, dass die Rezipientenschaft auf immer neuen 
Wegen dazu gebracht werden soll, ihre rare Aufmerksamkeit (schließlich kann das Indivi-
duum, wie anfangs beschrieben, pro Sekunde nur 40 bis 50 Bits an Information verarbei-
ten und entscheidet deshalb sehr ökonomisch, welchen Informationen es Aufmerksamkeit 
zukommen lässt) gänzlich der Werbung zu schenken. 

Doch was ist eigentlich Aufmerksamkeit? William James, damals Professor für Psycholo-
gie und Philosophie an der Harvard University - und Zeitgenosse von Hermann Ebbing-
KDXV��HLQHP�GHU�HUVWHQ�*HGlFKWQLVIRUVFKHU���GH¿QLHUWH�$XIPHUNVDPNHLW������IROJHQGHU-
maßen: 

„Attention is [...] the taking possession of the mind, in clear and vivid form, of one out of 
several possible objects or trains of thought. [...] It implies withdrawal from some things in 

order to deal effectively with others.” 
(James, 1890, S. 404f., zitiert nach Klinger, 2001, S. 11)

James beschrieb in diesen Zeilen ein Naturell, das der Aufmerksamkeit in jeder Situati-
on inhärent sein muss: nämlich, dass zu jedem Zeitpunkt gewisse Information bevorzugt 
behandelt wird - und zwar auf Kosten anderer, ebenfalls existenter Information, der aber 
schlichtweg zu wenig Brisanz zugesprochen wurde, als dass sie bewusst wahrgenommen 
werden müsste. Obwohl die wissenschaftliche Gedächtnisforschung zu James‘ Zeiten 
noch in den sprichwörtlichen Kinderschuhen steckte, hatte James so bereits einen Punkt 
umrissen, der fast 130 Jahre und unzählige Forschungsprojekte später noch immer Gül-
tigkeit behält: jener der selektiven Aufmerksamkeit. 

4.1 Die selektive Aufmerksamkeit

Ab der Mitte des 20. Jahrhunderts wurde die Aufmerksamkeit systematisch erforscht (vgl. 
Lefrançois, 1994, S. 160). Besonders wichtige Erkenntnisse zu diesem Thema erwuch-
sen in dieser Zeit aus der Forschung des britischen Psychologen Donald Broadbent. Als 
bedeutend lässt sich etwa seine Filtertheorie der Aufmerksamkeit (veröffentlicht 1958) 
bezeichnen: In dieser wird die Aufmerksamkeit als „kapazitätslimitiertes Verarbeitungssys-

4. Aufmerksamkeit
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tem“ verstanden, das Information durch einen Kanal ins Gedächtnis zur dortigen Speiche-
UXQJ�HLQÀLH�HQ�OlVVW��'LHVHU�.DQDO�ZHLVW�DOOHUGLQJV�QXU�HLQH�EHJUHQ]WH�.DSD]LWlW�DXI��ZDV�
eine Selektion unter den dargebotenen Informationen unumgänglich macht. (vgl. Klinger, 
2001, S. 11f.)

Broadbents Theorie besagt, dass Reize aufgrund ihrer physikalischen Reizmerkmale 
selektiert werden. Mit dieser Sichtweise lassen sich allerdings gewisse Phänomene - wie 
beispielsweise der von Cherry erforschte Cocktailparty-Effekt - nicht abschließend erklä-
ren: So ist es binaural (beidohrig) hörenden Menschen möglich, sich auch dann nur auf 
einen Gesprächspartner zu konzentrieren, wenn im selben Raum eine Vielzahl anderer 
Menschen durcheinander sprechen. Gehirn und Gehör unterdrücken dabei die störenden-
den Frequenzen dergestalt, dass diese bis zu 15 Dezibel leiser wahrgenommen werden. 
(vgl. Birbaumer et al., 2010, S. 499) 

Bereits dies widerspricht der sogenannten „Flaschenhalstheorie“ Broadbents, denn die 
überlegenen physikalischen Charakteristika würden an einer Cocktailparty wohl vom 
lautesten Stimmorgan kommen - der Hörende könnte sich nicht frei entscheiden, wem er 
zuhören möchte. Was weiter auffällt: Obwohl der Mensch die „Umgebungsgeräusche“ in 
der beschriebenen Situation auszublenden in der Lage ist, kann er sofort reagieren, wenn 
jemand im Zimmer seinen Namen sagt. Auch das wäre nach Broadbents Filtertheorie der 
Aufmerksamkeit unmöglich, da sich an den physikalischen Reizmerkmalen des Sprechen-
den nichts geändert hat (zumindest wenn angenommen werden kann, dass Charakteris-
tika wie Stimmlage und Lautstärke beibehalten wurden.) Einzig der Kontext des Reizes 
- in diesem Falle der Name des unbewusst Zuhörenden - hatte sich verändert, was als 
Reiz ausreichend war, um die Aufmerksamkeit vom laufenden Gespräch weg und hin zum 
Sprechenden am anderen Ende des Raumes zu lenken. 

Doch auch wenn Broadbents Filtertheorie der Aufmerksamkeit nicht alle Phänomene der 
Aufmerksamkeit schlüssig erklären kann, ist sie eine der ersten, die die Möglichkeit einer 
]ZHLVWX¿JHQ�9HUDUEHLWXQJ�YRQ�,QIRUPDWLRQ�LQV�)HOG�I�KUWH��'HQQ�%URDGEHQW�ÄLPSOL]LHUW��
dass für den Selektionsprozess zumindest zwei Verarbeitungsstadien unterschieden wer-
den können.“ (vgl. Klinger, 2011, S. 12) 

Einem ähnlichen Aufbau folgt denn auch Neissers Zwei-Stufen-Modell der frühen visuel-
len Verarbeitung von 1967: Neisser unterscheidet dabei zwischen der prä-attentiven und 
der attentiven Phase. 
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„Neisser [...] nimmt an, dass bei der visuellen Suche nach einem Zielreiz nicht jedes der 
SUlVHQWLHUWHQ�(OHPHQWH�LGHQWL¿]LHUW�ZLUG��VRQGHUQ�GDVV�VLH�PLW�+LOIH�HLQHV�SDUDOOHO�XQG�SUl�

attentiv arbeitenden Prozesses (also ohne Aufmerksamkeit) durchsucht werden. Diese 
prä-attentive Suche beschränkt sich auf allgemeine physikalische Merkmale. Ein Objekt 

beziehungsweise Element wird erst dann mit Aufmerksamkeit bedacht, wenn die physika-
OLVFKHQ�0HUNPDOH�GHP�YRUGH¿QLHUWHQ�=LHOUHL]�HQWVSUHFKHQ��'LHVH�=ZHL�3UR]HVV�7KHRULH�

beschreibt also eine prä-attentive Suche (Prozess 1) und eine nachfolgende attentive 
,GHQWL¿NDWLRQ��3UR]HVV����³�

(Rosendahl, 2001, S. 11)

Aus diesen zwei Stufen ist es nun besonders die erste, die für die vorliegende Arbeit von 
Interesse sein wird. Sie umfasst zwei theoretische Überlegungen, die ihrerseits wiederum 
in zwei relevante Theoriemodelle resultieren:

1. Neisser gedenkt der prä-attentiven Stufe einen grundsätzlichen Automatismus zu, die 
visuelle Umgebung wird automatisch und unbewusst verarbeitet. Dieser Prozess wird 
von Reizen der Umwelt ausgelöst. (vgl. Neisser, 1964, S. 96f.) Diese Sichtweise ist eng 
mit dem Modus der „Bottom Up-Aufmerksamkeit“ verbunden. „Bottom Up“ benennt einen 
der zwei Wege der Aufmerksamkeitslenkung und bedeutet, dass die Person nicht aktiv 
nach einem bestimmten Zielreiz sucht, sondern nur unbewusst auf Reize in seiner Umwelt 
aufmerksam wird. Anders also als bei der „Top Down-Aufmerksamkeit“, die jeweils zielge-
richtet und deshalb mit sehr viel höherer Verarbeitungsleistung vonstatten geht.

2. Da diese prä-attentive Stufe die Verarbeitung von einer besonders hohen Zahl an Infor-
mationen vorsieht, sucht das Gehirn nach Möglichkeiten, diese Informationen zu bündeln 
und dadurch die Aufnahme und Verarbeitung zu erleichtern. Bereits Hermann von Helm-
holtz unterstrich in seinen Forschungen die Importanz des „Wo“ der Information - also 
der geographischen Ausrichtung beispielsweise eines Textes auf einem kurz erleuchteten 
Stück Papier (vgl. von Helmholtz, 1866, S. 741). Und auch Neisser und Van der Heijden 
NRPPHQ�]XP�6FKOXVV��GDVV�GLH�JUD¿VFKH�'DUVWHOOXQJ�GHU�,QIRUPDWLRQ�HLQHQ�EH]HLFKQHQ-
den Beitrag zur Aufmerksamkeitslenkung leistet. Diese Erkenntnisse linken nun stark 
zur Gestalttheorie und den ihr inhärenten Gestaltgesetzen, die von Persönlichkeiten wie 
Wertheimer und Köhler erarbeitet und umrissen worden waren. Da die Gestaltgesetze 
noch heute Gültigkeit genießen, sollen sie ebenfalls in die Fragestellung dieser Arbeit 
HLQÀLH�HQ��1DPHQWOLFK�VROO�KHUDXV�JHIXQGHQ�ZHUGHQ��RE�GLH�*HVWDOWJHVHW]H�DXFK�GDQQ�
Geltung haben, wenn die präsentierte Information peripher und nicht foveal, also nicht mit 
dem schärfsten, fokussierten Sehen, rezipiert wird. 
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Um gänzlich zu verstehen, was der Begriff „peripheres Sehen“ bedeutet, ist ein kurzer Ex-
kurs in die Arbeitsweise des menschlichen Auges unabdingbar. Die folgenden Ausführun-
gen erfüllen eine reine Übersichtsfunktion, um die Leistungsfähigkeit des Auges greifbar 
zu machen.

Grundsätzlich setzt sich das menschliche Auge aus drei Teilen zusammen, namentlich 
aus dem Augapfel, den sogenannten „Anhangsorganen“ und der Sehbahn. Unter dem 
Begriff „Anhangsorganen“ werden unter anderem die Augenmuskulatur, die Tränendrü-
sen und die Bindehaut zusammen gefasst. (vgl. Junqueira et al., 2004, S. 427) Da für 
die vorliegende Arbeit weder die Mechanik hinter Augenbewegungen noch die Verortung 
und Funktionsweise der Sehbahn von Bedeutung sind, beschränkt sich das Interesse der 
folgenden Ausführungen auf den Augapfel.

5.1 Der Augapfel 

Der menschliche Augapfel ist annähernd kugelförmig und in gesundem Zustand glasklar 
durchsichtig. In das Auge einfallendes Licht wird durch zwei Mechanismen verändert: Zum 
einen kann sich die Pupille - als Gegenstück zur Blende einer Kamera - in den Bruchtei-
len einer Sekunde zusammen ziehen oder erweitern und dadurch die Menge des Lichts 
steuern, die ins Innere des Auges gelangt. Zum anderen verändert die bewegliche Lin-
se, die direkt hinter der Pupille sitzt, den Brechungswinkel des Lichts. Dies geschieht im 
Normalfall automatisch, kann aber auch bewusst gesteuert werden, etwa im Wechsel vom 
Unscharf- zum Fokussiert-Sehen. 

Moduliert durch diese zwei Instanzen fällt das Licht nun auf die hintere Wand des Auges 
- die Netzhaut. Diese ist dafür zuständig, dass Lichtimpulse in Nervenimpulse umgewan-
delt und per Sehbahn ins visuelle Zentrum des Gehirns geleitet werden. Dies wird durch 
sogenannte „Fotorezeptoren“ - und einer Vielzahl nervlicher Verschaltungen - möglich. 
Allgemein werden diese Fotorezeptoren in „Stäbchen“ und „Zapfen“ unterschieden, die 
beide millionenfach auf der Netzhaut vorkommen und zum einen zum Sehen bei schwa-
chem Licht (Stäbchen, etwa 120-130 Millionen), zum anderen zum Farbsehen (Zapfen, 
etwa 6 Millionen) eingesetzt werden. (vgl. Lang et al., 2007, S. 17ff.)

Die natürliche Brechung des Lichts resultiert automatisch in einem Streueffekt, was be-
deutet, dass nicht sämtliche visuelle Information scharf gesehen werden kann. An diesem 
Punkt wird zwischen fovealem - also scharf fokussiertem Sehen, etwa beim Lesen - und 

5. Der Prozess des Sehens



22

peripherem Sehen unterschieden. Der Begriff „foveales Sehen“ entlehnt sich im Wort-
stamm von der Fovea Centralis, dem Punkt des schärfsten Sehens auf der Netzhaut:

„Die Fovea Centralis enthält ausschließlich Zapfen, jedoch keine Stäbchen. Die Dichte der 
Stäbchen ist parafoveal (rund um die Fovea Centralis, Anm. d. Verf.) am höchsten. Mit der 
Entfernung von der Fovea Centralis nimmt die Rezeptordichte (vorwiegend Stäbchen) ab 
XQG�GLH�*U|�H�GHU�UH]HSWLYHQ�)HOGHU�]X��'LH�UlXPOLFKH�$XÀ|VXQJ�QLPPW�GHPQDFK�LQ�GHU�

Netzhautperipherie ab.“ 
(Lang et al., 2007, S. 17)

Dieser biologischen Eigenart ist der Effekt zuzuschreiben, dass der Mensch fokussiert am 
schärfsten sieht, die Sehschärfe und auch die Farbwahrnehmung aber mit Aufweitung des 
Sehwinkels immer weiter abnimmt. Anschaulich dargestellt wird dieser Effekt in folgender 
Abbildung: 

Abb. 1: Sehschärfe in Abhängigkeit vom Abstand von der Fovea

Wo genau die Grenze zwischen fovealem und peripherem Sehen verläuft, ist seit einiger 
Zeit Gegenstand wissenschaftlicher Diskussion. Es wird aber weitgehend davon ausge-
gangen, dass der Mensch nur innerhalb eines Bereichs von maximal zwei Grad des Seh-
felds wirklich scharf sehen kann - was in etwa der Fläche eines Fingernagels entspricht, 
der in Armlänge vor den Augen platziert wird. (vgl. etwa Nielson et al., 2010, S. 6, und 
Privitera et al., 2005, S. 296)

Dem gegenüber steht der Bereich des peripheren Sehens, der etwa 180 Grad umfasst 
und damit fast das gesamte Sehfeld einnimmt. (vgl. Privitera et al., 2005, S. 296) Zwar 
ist dieser Bereich aus evolutionsbiologischen Gründen besonders auf Bewegung ausge-
legt, damit Gefahren, die sich nicht frontal nähern, schnell entdeckt werden. Die Analyse 
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dieses Bereichs dahingehend, wie realitätsnah der Mensch über ihn statische Information 

aufnehmen kann, lohnt sich nun bereits aufgrund der präsentierten Daten: Zum einen 

selektiert und bearbeitet das menschliche Gehirn abertausende von Datensätzen pro Se-

NXQGH��=XP�DQGHUHQ�LVW�GDV�SHULSKHUH�6HKIHOG�VLJQL¿NDQW�JU|�HU�DOV�GDV�IRYHDOH�XQG�NDQQ�
EHUHLWV�DXV�GLHVHP�*UXQG�HLQH�VSH]L¿VFKH�$QDO\VH�VHLQHU�/HLVWXQJ�LQ�=XVDPPHQKDQJ�PLW�
Rezeption und Erinnerung von Information einfordern. 

Es würde an dieser Stelle zusätzlich die Möglichkeit bestehen, auf die Sehbahnen, ihre 

Abzweigungen über die lateralen Thalami und ihre Verbindung mit dem primären Seh-

kortex zu verweisen. Diese theoretische Auseinandersetzung trägt allerdings nicht zum 

primären Thema dieser Arbeit bei, weshalb auf einen Exkurs in die weitere Physiologie 

des Sehapparats verzichtet wird.
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Das funktionierende Gedächtnis erlaubt es dem Menschen, Informationen nicht nur 
aufzunehmen, abzulegen und zu speichern, sondern auch, diese Information zu einem 
späteren Zeitpunkt wieder abzurufen, sich also an die Information zu erinnern. Die Auf-
tragskommunikation legt besonderen Wert auf diesen letzten Punkt, da eine - möglichst 
vollständig und kontextuell unverändert - erinnerte Information ein Zeichen für geglückte 
Kommunikation darstellt: Was kommuniziert werden sollte, ist beim Rezipienten wie in-
tendiert angekommen und wurde von ihm so abgerufen, dass diese Information in letzter 
,QVWDQ]�VHLQH�.DXIKDQGOXQJ�EHHLQÀXVVW��

Doch wie lautet die Erklärung dafür, dass einige Information in lebendigen Bildern und 
augenscheinlich sehr realitätsnah erinnert werden kann, während andere Information 
entweder schnell vergessen wird oder nur mit enormem Aufwand und Konzentration ins 
Bewusstsein gebracht werden kann? Es gab im Laufe der Zeit verschiedenste wissen-
schaftliche Ansätze, um die Funktionsweise des Erinnerns zu erklären. 

So war sich etwa Platon sicher, dass das Gedächtnis einer Wachstafel ähnelt. Zu seiner 
Zeit (ca. 400 vor Christus) war es alltäglich, dass man Gedanken und Geschichten auf 
Wachs- oder Tontafeln festhielt. Dieses Bild übertrug Platon nun auf das Gedächtnis und 
erklärte, dass sich nur die wichtigen Dinge stark genug in diese Wachstafel eindrücken 
würden, damit man sie später wieder ablesen könnte. Diese Allegorie des Eindruck-Ma-
chens wurde hernach nicht nur im deutschen Sprachraum übernommen, auch das Engli-
sche „to make an impression“ stammt vom mechanischen Einritzen und Eindrücken von 
Schriftzeichen in Wachs oder Ton. 

Seit diesen ersten Ansätzen wurde das Gehirn auch schon als Vogelhaus (ebenfalls 
Plato), Haus (James, 1890), Räume eines Hauses (Freud, 1924/1952), Brieftasche (Miller, 
1956) oder Kuhmagen (Hintzmann, 1974) skizziert. (vgl. Goschler, 2008, S 78) Unter 
Kognitiven Psychologen und Gedächtnispsychologen hat sich allerdings eine „grundlegen-
de konzeptionelle Aufteilung in drei Gedächtniskomponenten bewährt und durchgesetzt, 
die sich insbesondere nach der Dauer richtet, wie lange Information in den Komponenten 
gespeichert werden können.“ (Bodemer, 2009, S. 68)  

Bodemer spricht hier vom sogenannten „Mehrspeichermodell des Gedächtnisses“, das 
1968 von Atkinson und Shiffrin in seiner heute gebräuchlichen Form ausformuliert wurde 
und sich in der wissenschaftlichen Betrachtungsweise der Gedächtnisfunktion als prakti-
kabel erwiesen hat. Anders, als das Mehrspeichermodell von William James (1890), das 

6. Das Gedächtnis
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zwischen primärem Gedächtnis (unmittelbare Erfahrungen und Erinnerungen) und sekun-

därem Gedächtnis (eine Art „Lagerraum“ für Erinnerungen, die dem Menschen nur noch 

indirekt zur Verfügung stehen) unterschied, unterteilen Atkinson und Shiffrin ihr Modell in 

drei Stadien.  

Abb. 2: Das Mehrspeichermodell nach Atkinson und Shiffrin, 1968

6.1 Das sensorische Gedächtnis 

Das sensorische Gedächtnis ist das erste dieser Stadien und nimmt alle Informationsreize 

auf, die in der unmittelbaren Umwelt des Menschen existieren. Das sensorische Gedächt-

nis ist zwei oder - je nach Quelle - auch drei Subgedächtnisse unterteilt: 

a) Das ikonische Gedächtnis, das visuell aufgenommene Information speichert

b) Das echoische Gedächtnis, das Informationen speichert, die über das Gehör aufge-

nommen wurde

c) Das haptische Gedächtnis, das Informationen speichert, die vom Tastsinn stammt

(vgl. Bruhn/Köhler, 2011, S. 293 ff.)

Im Volksmund trägt es den Namen „Ultrakurzzeitgedächtnis“, was bezeichnend ist für die 

Dauer, die Information im sensorischen Gedächtnis verbleiben kann: Aufgrund der immen-

sen Datenmenge, die jede Sekunde aufgenommen werden muss, verfügt das sensorische 

Gedächtnis zwar über ein überragendes Speichervolumen, löscht aus ökonomischen 

Gründen allerdings ungenutzte Informationseinheiten relativ zeitnah wieder aus diesem 

Speicher. Dabei unterscheidet sich die Dauer des Verbleibs je nach Subgedächtnis. So 

kann das echoische Gedächtnis Information bis zu zwei Sekunden lagern, das visuelle 

Gedächtnis entscheidet bereits nach wenigen Millisekunden über die Notwendigkeit einer 

Lagerung. (vgl. Darwin, 1972, S. 256f.)

Doch wie trifft das Gehirn die Entscheidung darüber, ob Information weiter bearbeitet 

werden muss oder verworfen werden kann? Die gesammelten Informationen werden in 

kürzester Zeit mit bereits gemachter Erfahrung, persönlichem Interesse oder aktuellen 

Suchvorgaben abgeglichen und nach Priorität sortiert. Information, die weder in der Ver-
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gangenheit von Nutzen war, noch zur Einschätzung der aktuellen Situation nötig scheint, 

wird aussortiert und gelöscht, um wiederum Platz für neue Information zu schaffen.

6.2 Das Arbeitsgedächtnis

Information, die aus oben genannten Gründen zur Weiterbearbeitung ausgewählt wurde, 

wird nun ins Arbeitsgedächtnis transferiert. Das Arbeitsgedächtnis (oder auch „Kurzzeit-

gedächtnis“) wird von der Wissenschaft mittlerweile im präfrontalen Cortex lokalisiert, 

also im vorderen, stirnseitigen Bereich des Gehirns. Dies konnte anhand verschiedener 

Experimente mit Probanden bestimmt werden, die an Hirnschädigung in diesem Bereich 

leiden. Die Probanden zeigten beispielsweise einen Zerfall des Kurzzeitgedächtnisses 

und Probleme mit dem Erinnern von Dingen, die in den letzten 20 Minuten geschehen wa-

ren, konnten gleichzeitig aber Körpermotorik und Erlebnisse aus ihrer Kindheit problemlos 

erinnern, was auf eine räumliche Splittung zwischen Arbeitsgedächtnis und Langzeitge-

dächtnis (siehe Kapitel 3.3) hindeutet. 

Dem Arbeitsgedächtnis wird eine Speicherdauer von durchschnittlich einer Minute (etwa 

Sawetz, 2007, S. 226) bis zu 20 bis 30 Minuten (etwa Wellhöfer, 1990, S. 117) zugespro-

chen. Der Transfer von Information aus dem sensorischen Gedächtnis in das Arbeitsge-

dächtnis geschieht unter Zuhilfenahme von Aufmerksamkeit, muss also motivisch initiiert 

sein. Dadurch erst kann die Information für einen etwas längeren Zeitraum gespeichert 

werden. Die Länge dieses Zeitraums ist allerdings immer davon abhängig, wie stark sich 

der Mensch mit der Information befasst, wie oft die Information repetiert wird und wie 

ungestört die Phase dieser Repetition verläuft. (vgl. Trimmel, 2003, S. 102) Wissenschaft-

liche Experimente haben gezeigt, dass etwa psychologische Schocks oder Ablenkung 

durch ähnliche Information dazu führen kann, dass die zu speichernde Information an Pri-

orität verliert und später weniger gut erinnert werden kann oder gänzlich vergessen wird. 

(vgl. Wellhöfer, 1990, S. 117)

Zudem besteht die Gefahr, dass die Information überschrieben wird, wenn sie noch nicht 

stark genug verankert wurde (etwa durch unzureichende Wiederholung) und die nachfol-

gende Information sehr ähnlich lautet. Dies zeigt, dass Information auch dann noch ein 

instabiler Wert ist, wenn sie eigentlich bereits Eingang ins Arbeitsgedächtnis gefunden 

hat. Aus diesem Grund ist es beispielsweise von so großer ökonomischer Wichtigkeit, 

dass Werbeinformationen oftmals wiederholt werden. Durch diesen organisierten Informa-

tionsdruck festigt sich die gesendete Information besser und langanhaltender im Arbeits-

gedächtnis und wird mit der Zeit ein permanenter Teil des Langzeitgedächtnis. 



28

6.3 Das Langzeitgedächtnis

Die Wissenschaft verortet das Langzeitgedächtnis in der Großhirnrinde. Im Langzeitge-
dächtnis wird Information eingelagert, die semantisch elaboriert wurde. (vgl. Trimmel, 
2003, S. 104f.) Das bedeutet, dass die Information im Kontext verschiedener Verknüpfun-
gen im Langzeitgedächtnis festgehalten wird. Diese Verknüpfungen können unterschied-
licher Gestalt sein und hängen von der Art der zu speichernden Information ab. Um diese 
zu unterscheiden, hat Squire 1984 seine erweiterte Taxonomie des Gedächtnisses vorge-
stellt. Dieses unterteilt er in

1) das deklarative Gedächtnis und das 
2) prozedurale Gedächtnis 

Das deklarative Gedächtnis umfasst Information, die bei Abruf verbalisiert werden kann 
und dem Menschen bewusst ist, wenn er sie einsetzt. Hierzu zählen beispielsweise per-
V|QOLFKH�(ULQQHUXQJHQ�RGHU�6SUDFKZLVVHQ��,P�SUR]HGXUDOHQ�*HGlFKWQLV�ZLHGHUXP�¿QGHQ�
sich all jene Informationen, die unbewusst genutzt werden, wie etwa das Zusammenspiel 
von Kuppeln und Schalten beim Autofahren. 

Beide Unterkategorien des Langzeitgedächtnisses werden von ihm auf einer weiteren 
Ebene zusätzlich unterteilt. 

Abb. 3: Erweiterung des Langzeitgedächtnisses nach Tulving und Squire

Squire übernahm die Aufteilung des deklarativen Gedächtnisses in „episodisches“ und 
„semantisches“ Gedächtnis von Tulving, der bereits 1972 zwischen den beiden unter-
schied und die Einteilung in Retrospektive folgendermaßen erläuterte:
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„Episodic memory refers to memory for personal events and the temporal-spatial relations 
among these events, whereas semantic memory represents organized knowledge that a 

person possesses about words and other verbal symbols, their meaning and referents, 
about relations among them, and about rules and algorithms for the manipulation of sym-

bols, concepts, and relations.“ 
(Tulving, 1987, S. 18)

Mit der weiteren Unterscheidung des deklarativen Gedächtnisses in einen semantischen 
und einen episodischen Teil trennt Tulving den sehr persönlichen Teil des Langzeitge-
dächtnisses vom allgemeineren Teil, kontextuell gesprochen. Denn im semantischen 
Gedächtnis liegen jene Ereignisse gespeichert, die den Menschen persönlich tangieren 
- etwa die Geburt des eigenen Kindes. Damit verglichen ist das Wissen im episodischen 
Gedächtnis sehr viel breiter auszulegen, denn dieses umfasst beispielsweise Syntax und 
Grammatik gelernter Sprachen oder das Allgemeinwissen über die Umwelt. 

Die Trennung dieser Teile führt denn auch dazu, dass bei wissenschaftlichen Überprüfun-
gen und Fragebögen meist Wissen erfragt wird, die im semantischen Gedächtnis gespei-
chert sind - oder zumindest von den Wissenschaftlern dort vermutet werden. 

Squire übernahm nun diese Aufteilung von Tulving und vervollständigte das Modell mit 
der weiteren Aufteilung des prozeduralen Gedächtnisses in Fertigkeit, Priming und Klas-
sisches Konditionieren. Wie oben beschrieben, fallen in das prozedurale Gedächtnis all 
jene Dinge, die der Mensch unbewusst ausführen kann. (Es sind gleichzeitig auch jene 
Dinge, die besonders schwer zu verschriftlichen sind, wenn man sie jemandem erklären 
muss. Gerade weil der Mensch sie im Alltag nicht bedenken muss, um sie erfolgreich zu 
nutzen.) Indem er die dritte Stufe des Gedächtnismodells einführt, erläutert Squire die Art 
und Weise, wie der Mensch diese unbewusste Information lernt: 

a) Durch Fertigkeit: Fertigkeiten sind Bewegungsabläufe, die der Mensch nach einer 
hohen Wiederholungsrate unbewusst abrufen kann. Bekannte Beispiele hierfür sind das 
Fahrradfahren und die genannten Schaltprozesse beim Autofahren.

b) Priming: Priming bedeutet die Veränderung des Verarbeitungstempos eines Reizes, 
wenn zuvor ein anderer, ähnlicher Reiz bereits implizite Gedächtnisverbindungen aktiviert 
hat und dadurch die Verarbeitung des nachfolgenden Reizes erleichtert, verbessert oder 
grundsätzlich verändert. Dieser Effekt wird in der Psychologie auch „Bahnung“ genannt 
XQG�HUP|JOLFKW�HV��GLH�5H]HSWLRQ�HLQHV�5HL]HV�PD�JHEOLFK�]X�EHHLQÀXVVHQ��%HLVSLHOVZHL-
se führte Palmer folgendes Experiment durch: Er präsentierte der Probandenschaft zuerst 
ein Bild einer Küche für etwas längere Zeit. Darauf folgte ein kurzes Aufblitzen dreier 
Bilder, bspw. das Bild eines Brotes, eines Briefkastens und eines Mühlrads. Es konnte 
nachgewiesen werden, dass das Brot jener Teil des Trios war, der am schnellsten erkannt 
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wurde. Dies wird darauf zurück geführt, dass die entsprechenden Hirnareale durch das 
vorher präsentierte Bild der Küche bereits aktiviert worden waren und dadurch „schneller 
schießen“ konnten. (vgl. Goldstein, 2009, S. 118)

c) Klassisches Konditionieren: Durch Klassische Konditionierung werden bekannte Be-
ZHJXQJVDEOlXIH�QHX�YHUVFKDOWHW��E]Z��ZLUG�HLQHP�5HL]�HLQ�QHXHU�5HÀH[�]XJHRUGQHW��GHU�
allerdings durch eine hohe Wiederholungsrate erst diesem Reiz zugeordnet und verin-
nerlicht werden muss. Neben dem bekanntesten Beispiel des Pawlowschen Hund gibt es 
eine Vielzahl von Experimenten mit demselben Hintergrund, etwa das eyeblink conditio-
ning, das gerne zur Analyse von neuronalen Strukturen und Lernprozessen herangezogen 
wird. Dabei wird ein Reiz, der normalerweise einen Lidschlag erzeugt - beispielsweise 
ein milder Luftzug - mit einem visuellen oder akustischen Reiz gepaart. Der Proband wird 
im Verlauf des Experiments immer wieder dieser Reizpaarung ausgesetzt, bis sich die 
Nervenbahnen in seinem Gehirn dergestalt verändert haben, dass auch der visuelle oder 
akustische Reiz alleine genügt, um den Lidschlag auszulösen. 

Nachdem Squire diese erweiterte Taxonomie vorgestellt hatte, war sie in der Wissenschaft 
weithin anerkannt. Fünfzehn Jahre später, im Jahre 1999, unterteilten Squire und Kandel 
die Gedächtnissysteme zudem zusätzlich in ein explizites und ein implizites Gedächtnis, 
ZREHL�GDV�H[SOL]LWH�*HGlFKWQLV�DOOHV�:LVVHQ�EHLQKDOWHW��GDV�EHZXVVW�XQG�VSH]L¿VFK�ZLH-
dergegeben werden kann. Im impliziten Gedächtnis hingegen sind alle Inhalt gesammelt, 
die ohne bewusste Erinnerung ablaufen, etwa Bewegungsmuster, Grammatik, Gesichtser-
kennung, etc. (vgl. Trimmel, 2003, S. 105)

Diesen Erläuterungen folgend ist es denkbar, dass die Probandinnen und Probanden 
des Experiments, das im Zuge der vorliegenden Arbeit durchgeführt wurde, die rezipierte 
Information zum Zeitpunkt der Wirkungskontrolle noch nicht im Langzeitgedächtnis abge-
legt haben. Sie waren der Information von Belang nur wenige Minuten ausgesetzt, zudem 
kommt erschwerend dazu, dass das Setting eines getarnten Experiments eine zusätzlich 
ablenkende Variable bedeutet. 

Allerdings kann mit Recht angenommen werden, dass entsprechend gestaltete Plakate in 
der Langzeitwirkung ähnliche Erfolge zeigen, wie es die klassische Plakatwerbung bislang 
schafft. Dies ist auf verschiedene theoretische Modelle aus der Medienwirkungsforschung 
und der Sozialpsychologie zurück zu führen, die sowohl die periphere Rezeption als auch 
die Speicherung im Langzeitgedächtnis erleichtern und es dem Probanden/der Probandin 
dadurch erlauben, in einer Kaufentscheidung unbewusst das beworbene Produkt oder die 
beworbene Dienstleistung zu favorisieren. 

Die drei für diese Arbeit als besonders wichtig einzuschätzenden Theoriemodelle sollen im 
kommenden Kapitel näher beleuchtet werden.
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7.1 Elaboration Likelihood Model

Die Wissenschaft nahm bis zum Anfang der 1960er an, dass die Einstellung des Konsu-
menten einem Produkt oder einer Dienstleistung gegenüber nicht aktiv verändert werden 
kann. (Siehe dazu auch das mittlerweile als veraltet anzusehende Stimulus-Response-
Modell, das den Rezipienten/die Rezipientin als eher willenloses Wesen skizziert, das 
GXUFK�lX�HUH�(LQÀ�VVH�LQ�MHGHU�HUGHQNOLFKHQ�:HLVH�PDQLSXOLHUW�ZHUGHQ�NDQQ���+HUQDFK�
wurde der Rezipient/die Rezipientin als aktiv nach Information suchend und sorgsam ab-
wiegend wahrgenommen - der Rezipient/die Rezipientin wurde zum aktiven Gesprächs-
partner/zur aktiven Gesprächspartnerin, der/die seine/ihre Einstellung je nach Schlüssig-
keit der Argumentation verändert oder beibehält.

Mittlerweile sieht die Wissenschaft beide Wege als gleichwertig an, was unter anderem 
mit dem Grad des Involvements zusammen hängt, das die Rezipientenschaft der dar-
gebotenen Information entgegen bringt. (Siehe dazu auch Kapitel 4.3 Involvement.) Die 
Frage lautet deshalb nicht mehr, ob der Prozess der Einstellungsveränderung nun ein 
passiver oder ein aktiver ist, sondern vielmehr, wie die beiden Prozesswege funktionieren. 

Mit dem Elaboration Likelihood Model haben Richard E. Petty und John T. Cacioppo eines 
der umfangreichsten Modelle erarbeitet, das die Wirkung von Kommunikation sowohl im 
aktiven als auch im passiven Vorgang beschreibt. 

„Das ELM (Elaboration Likelihood Model, Anm. d. Verf.) basiert auf dem Ende der 60er 
Jahre eingeführten Cognitive-Response-Ansatz. Cognitive Responses sind vor allem 

unterstützende und widerlegende Argumente, welche der Empfänger zu der vom Kommu-
nikator vertretenen Positionen aufbaut. Eine starke, verbindliche, überzeugende Argu-

mentation veranlasst den Empfänger, zustimmende Gedanken zu entwickeln und mitei-
nander zu verbinden. Erscheint die dargebotene Argumentation dagegen schwach, ist 

eine Entstehung von Gegenargumenten wahrscheinlich. Im letztgenannten Fall führt die 
Argumentation zum so genannten Bumerangeffekt d.h. zum Gegenteil der Wirkung, die 

der Kommunikator beabsichtigte.“ 
(Görgen, 2005, S. 49) 

Das Elaboration Likelihood Model fragt primär ab, ob sowohl die Fähigkeit als auch die 
Motivation zur aufmerksamen Verarbeitung beim Rezipienten vorhanden sind. Je nach-
dem, wie diese Frage beantwortet wird, führen zwei verschiedene Wege weiter, die mit 

7. Theoretische Modelle
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Krugmans Involvement-Modellen teilweise deckungsgleich sind: Auf dem sogenannten 

„zentralen Weg“ setzt sich der Rezipient/die Rezipientin bewusst mit den aufgenommenen 

Informationseinheiten auseinander und wägt aktiv ab, ob ihn die Argumentation über-

zeugt. Dem gegenüber steht der „periphere Weg“, auf dem eine Veränderung in der Ein-

stellung nur durch periphere Hinweisreize geschieht und der Rezipient unbewusst - etwa 

durch den Gebrauch inhaltlicher Heuristiken oder durch optische Attraktivität - zu einer 

Neuausrichtung seiner Einstellung gebracht wird. 

Das Setting des Experiments dieser Arbeit ist naturgemäß auf den peripheren Weg der 

Elaboration zugeschnitten - die Probandinnen und Probanden richten ihr Bewusstsein auf 

die vorgegebene Aufgabe und können nicht bewusst entscheiden, ob die Information in 

der visuellen Peripherie ihren Interessen entspricht. 

7.2 Mere Exposure Effect

'HU�0HUH�([SRVXUH�(IIHFW���DXFK�Ä(IIHNW�GHU�KlX¿JHQ�'DUELHWXQJ³���ZXUGH�HUVWPDOV������
YRQ�=DMRQF�EHVFKULHEHQ�XQG�NRQQWH�VHLWKHU�LQ�HLQHU�9LHO]DKO�YRQ�([SHULPHQWHQ�YHUL¿]LHUW�
werden. Der Mere Exposuve Effect besagt, dass der Rezipient/die Rezipientin einem Reiz 

positiver gegenüber steht, wenn dieser mehrmals rezipiert wurde. (vgl. Wallis, 2008, S. 9)

Weshalb der Mere Exposure Effect funktioniert, ist nicht endgültig gesichert. Forscher füh-

UHQ�HV�DOOHUGLQJV�DXI�HLQH�)HKODWWULEXWLRQ�DXIJUXQG�SHU]HSWXHOOHU�*HOlX¿JNHLW�]XU�FN��'HU�
0HUH�([SRVXUH�(IIHFW�ZLUG�GDPLW�VR�HUNOlUW��GDVV�GLH�SHU]HSWXHOOH�*HOlX¿JNHLW��GDV�DE�GHU�
zweiten identischen Erinnerungsleistung einfachere Erinnern) „fälschlicherweise auf eine 

positive Einstellung gegenüber dem Reiz attribuiert wird.“ (vgl. Scherz, 2007, S. 7)

Dieses „Priming“ (siehe dazu auch Kapitel 3.3 dieser Arbeit) erlaubt es dem Gedächtnis, 

nachfolgende, gleich lautende Information schneller zu verarbeiten und führt dadurch 

zu einer positiven Grundstimmung dem Produkt oder der Dienstleistung gegenüber. Die 

einzige Bedingung dafür ist laut Zajonc allerdings, dass bereits der erste Kontakt mit dem 

Reiz in positiver Grundstimmung passiert und dadurch mit ebenso positiven Gefühl kon-

notiert ist. Nachfolgende Reizkontakte könnten nichts am Negativeindruck verändern, da 

es ihre Natur nicht zulässt: Sie sind dazu gemacht, unbewusst wahrgenommen zu werden 

und haben deshalb kaum Potential, mit dem Rezipienten/der Rezipientin aktiv in Kontakt 

zu treten und seine/ihre Einstellung durch Argumentation zu verändern. 

Bornstein wertete 1989 130 empirische Untersuchungen zum Thema Mere Exposure Ef-

IHFW�DXV�XQG�VSH]L¿]LHUWH�MHQH�%HGLQJXQJHQ��GLH�GHQ�(IIHNW�ZHLWHU�YHUVWlUNHQ���YJO��$XIVWHO-
lung bei Felser, 2001, S. 213f.)
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���'DUELHWXQJVKlX¿JNHLW�LP�PLWWOHUHQ�%HUHLFK��]HKQ�ELV����0DO���=X�KlX¿JH�'DUELHWXQJ�
verringert den Effekt wiederum, Bornstein vermutet Langeweile oder Übersättigung als 
Ursache
2. Kurze Darbietungsdauer (< 1 Sekunde) - je länger die Darbietungsdauer, desto schwä-
cher wird der Mere Exposure Effect
3. Der Effekt ist stärker, wenn ein komplexer Reiz dargeboten wurde (bspw. keine einfa-
chen geometrischen Figuren)
4. Bewertung des Reizes soll nicht unmittelbar nach der Darbietung erfolgen 
5. Bewusstes Erinnern der Darbietung ist unwahrscheinlich, da die Information unbewusst 
rezipiert wurde und deshalb im impliziten Gedächtnis gespeichert wird
6. Intervalle zwischen den einzelnen Darbietungen sollten länger sein, um den Effekt zu 
verstärken und die Elaboration zu unterstützen
7. Rezipienten sollten bereits erwachsen sein. Insbesondere bei Kindern zeigt sich der 
Mere Exposure Effect kaum.
(vgl. Tropp, 2011, S. 617f.)

7.3 Involvement

Die beiden eben beschriebenen Effekte sind stark mit dem Level des Involvement ver-
bunden, das der Rezipient/die Rezipientin der dargebotenen Information zukommen lässt. 
Deshalb soll der Begriff des Involvement in diesem Kapitel etwas genauer erläutert und 
seine Konsequenz für die vorliegende Arbeit erklärt werden. 

Spätestens nach Ebbinghaus‘ „Nonsense“-Experimente (1902) und Hovlands Untersu-
chungen zu den Effekten von „Primacy“ und „Recency“ (gute Erinnerbarkeit entweder 
der erst- oder der letztgenannten Information einer Aufzählung, durchgeführt 1957) ar-
beitete die Wissenschaft mit der Erkenntnis, dass das Arbeits- oder Kurzzeitgedächtnis 
Informationen besonders dann gut speichern konnte, wenn die Information wenig mit den 
persönlichen Interessen und Wertesystemen des Probanden/der Probandin zu tun hatte. 
Informationen, welche diese Punkte erfüllten, nannte Ebbinghaus „Nonsensical“ und Hov-
land sprach in diesem Zusammenhang vom „Unimportant“. Krugman, der Begründer der 
Involvement-Modelle, fasste die Gemeinsamkeiten zwischen den beiden folgendermaßen 
zusammen: 

„What is common to the learning of the nonsensical and the unimportant is lack of involve-
ment. We seem to be saying, then, that much of the impact of television advertising is in 
the form of learning without involvement. [...] If this is so, is it a source of weakness or of 
strength to the advertising industry? Is it good or bad for our society? What are the impli-

cations for research on advertising effectiveness?“ 
(Krugman, 1965, S. 352)
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Um der Werbewirkungsforschung im Bezug auf Involvement ein aussagekräftiges Werk-

zeug zu geben, präsentierte Krugman noch im Jahr 1965 das „Involvement Concept“: 

„Krugman stellte fest: ‚We are faced the odd situation of knowing that advertising works 
but being unable to say much about why.“ (Krugman 1965, S. 351) Grund dafür war seiner 

Meinung nach die Fokussierung eines Teils der Werbewirkungsforschung auf kognitive 
Prozesse, namentlich die Lernprozesse, bei der intensiven Verarbeitung der Werbung. 

Das Involvement, also die subjektive Wichtigkeit des Themas für Rezipienten, entscheidet 
aber seiner Vorstellungen zu Folge (darüber, Anm. d. Verf.), wie intensiv und differenziert 

eine Werbung verarbeitet wird.“
(Berghoff, 2007, S. 244) 

Krugmans „Involvement Concept“ bezieht sich auf die Auswirkungen der Informationsver-

arbeitung unter Low Involvement und erläutert die Veränderung der Einstellung gegen-

über Produkten oder Dienstleistungen anhand von fünf verschiedenen Stufen: 

1. Rezeption der Information unter Low Involvement

2. Daher wenig bis keine aktive Abwehr gegen die Information

3. Veränderung der kognitiven Strukturen

4. Dadurch Veränderung der Verhaltensstruktur

5. Dadurch Anpassung der Einstellung gegenüber dem Produkt/der Dienstleistung 

Wo Personen mit High Involvement Informationen über Produkte aktiv suchen, diese 

JHJHQHLQDQGHU�DEZlJHQ�XQG�HUVW�GDQQ�GLH�¿QDOH�.DXIHQWVFKHLGXQJ�WUHIIHQ��ZHQQ�VLH�YRP�
Ergebnis ihrer Suche überzeugt sind, werden Menschen, die Information mit Low Involve-

ment aufgenommen haben, erst nach dem Kauf die Qualität des Produkts und ihre Zu-

friedenheit mit demselben evaluieren. Wie Low Involvement die Informationsaufbereitung, 

-suche und -verarbeitung verändert, gibt Trommsdorff mit folgender Tabelle wider: 

Ausprägung    Charakteristika bei Low Involvement 
Informationssuche   Passives Informationsverhalten, keine    

     aktive Suche nach weiterführenden Details

Informationsaufnahme  Passives Ausgesetztsein

$UW�GHU�5HÀHNWLRQ� � � *HULQJH�9HUDUEHLWXQJVWLHIH��NDXP�UDWLRQDOH�
� � � � � 5HÀHNWLRQ
Zeitpunkt der Bewertung  Bewertung allenfalls nach dem Kauf

Informationsdichte   Wenige Merkmale pro Informationseinheit, einfach   

     merkbar

Austauschbarkeit des Produkts Viele akzeptable Alternativen, kaum durch USP   

     (engl., „Alleinstellungsmerkmal“) trennbar
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Ausprägung    Charakteristika bei Low Involvement
$XVZLUNXQJ�DXI�GLH�VR]LDOH�6WHOOXQJ� :HQLJ�VR]LDOHU�(LQÀXVV��GDV�3URGXNW�ELUJW�NHLQ�
     Risiko/keine Chance für die soziale Stellung
Ziel der Kaufentscheidung  Nicht zu viel Aufwand zu betreiben, 
     keine Probleme zu haben
Art der Markentreue   Markentreue durch Gewohnheit
Persönliche Einstellung  Nur geringfügig verankert, schnell veränderbare 
     Einstellung zum Produkt
Aufwand Gedächtnisleistung  Geringe Gedächtnisleistung
Persuasion    Hohe Persuasion

Tab.1: Tabelle der Ausprägungen von Low Involvement auf Seite der Rezipientenschaft

Diese Vorgaben resultieren in folgender Tabelle jener Merkmale, die die Wirtschaft im 
Umgang mit Kommunikation für Low-Involvement-Produkten beachten sollte: 

Ausprägung    Charakteristika bei Low Involvement
Werbeziel    Den Kunden oft zu kontaktieren
Inhalt der Botschaft   Einprägsamer, nicht unbedingt relevanter Inhalt
Länge der Botschaft   Kurz
Einstellungsänderung   Durch affektive, emotionale Aspekte
Kommunikationsmittel   Hauptsächlich visuelle und akustische 
     Kommunikation
Wiederholungsfrequenz  Oft
Timing-Schwerpunkt   Ständig

Tab. 2: Tabelle der Ausprägungen von Low Involvement auf Seite der 
Auftragskommunikation

Diese Ergebnisse decken sich mit den bereits gezeigten Ergebnissen zum Elaboration 
Likelihood Model und dem Mere Exposure Effect. Werden diese Punkte berücksichtigt, 
kann es unbewusst zu einer sehr viel besseren Verarbeitung, Speicherung und Erinne-
rung von Information und damit zu einer Veränderung in der Einstellung einem Produkt 
oder einer Dienstleistung gegenüber kommen.  Die hier gezeigten Charakteristika be-
ziehen sich sowohl auf den Inhalt als auch auf die Darbietungsdauer und -wiederholung 
des Werbemittels. Welche optische Beschaffenheit dieses aufweisen muss, um es dem 
Rezipienten zu erleichtern, die dargebotene Information unbewusst wahrzunehmen, soll in 
Kapitel 5 erläutert werden. 
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Da die vorliegende Arbeit einen besonders starken Fokus auf die optische Aufbereitung 
von Plakatwerbung legt - und auf die Beantwortung der Frage, wie man diese noch 
effektiver gestalten kann - sollen in diesem Kapitel zwei der wichtigsten Theoriemodelle 
vorgestellt werden, die besonders der Werbewirkungforschung von großem Nutzen sind. 

8.1 Salienzmodell nach Itti und Koch

Das Salienzmodell von Itti und Koch (vorgestellt 2000), auch „Model of saliency-based 
visual attention“, basiert auf zwei älteren Theorien, die dem Salienzmodell in weiten Teilen 
Pate standen. Zum ersten ist dies die Merkmalsintegrationstheorie, ausformuliert 1980 
von Treisman und Gelade, die visuelle Perzeption als zweiteiligen Prozess beschreibt. In 
der ersten, prä-attentiven Stufe werden Objekte unbewusst in ihre sichtbaren Merkmale 
aufgeteilt, wie z.B. Farbe, Orientierung der Linienführung, Wölbung der Flächen, etc. 
Eigens dafür abgestellte Detektoren auf der Retina distinguieren diese Merkmale von-
einander, gruppieren sie und sammeln sie auf sogenannten Merkmalskarten („feature 
maps“). 

Diese Merkmalskarten werden in einem nächsten Schritt übereinander gelegt, wodurch 
die einzelnen Merkmale zum vollständigen Objekt zusammen gesetzt werden. Dies kann 
auf drei verschiedene Arten geschehen: 

Ä)LUVW��WKH�IHDWXUHV�WKDW�KDYH�EHHQ�FRGHG�PD\�¿W�LQWR�SUHGLFWHG�REMHFW�ÄIUDPHV³��DFFRUGLQJ�
to stored knowledge. For example, we except the sky to be blue and grass to be green, if 
the colours blue and green are active at the same time, we are unlikely to combine green 

with the position of the sky. Second, attention may select within a „master map“ of loca-
tions that represents where all the features are located, but not which features are where. 
[...] When attention is focused on one location in the master map it allows retrieval of wha-
tever features are currently active in that location and creates a temporary representation 
RI�WKH�REMHFW�LQ�DQ�ÄREMHFW�¿OH³��>���@�)LQDOO\��LI�DWWHQWLRQ�LV�QRW�XVHG��IHDWXUHV�PD\�FRQMRLQ�RQ�

their own and although the conjunction will sometimes be correct it will often be wrong, 
which produces an „illusory conjunction“. 

(Styles, 2006, S. 89f.)

'LH�9HUDUEHLWXQJ�GHV�*HVHKHQHQ�JHVFKLHKW�DOVR�GDQQ�DP�HI¿]LHQWHVWHQ��ZHQQ�VLH�
bewusst passiert. 

8. Zur Fokussierung der Aufmerksamkeit
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Sehr ähnlich argumentieren Koch und Ullmann 1985 in ihrer Theorie zur Aufmerksam-

keitsverlagerung („shifts in selective attention“). Auch sie sind der Meinung, dass die 

Verarbeitung visueller Information in eine unbewusste und eine bewusste Stufe gegliedert 

ZHUGHQ�NDQQ��GDVV�GLH�HLQ]HOQHQ�0HUNPDOH�LQ�VSH]L¿VFKHQ�0HUNPDOVNDUWHQ�JHVDPPHOW�
werden und der Verbund dieser einzelnen Karten zur Steuerung der Aufmerksamkeit 

beiträgt. In dieser zentralen Karte, der sogenannten „Salienzkarte“, unterscheiden sich die 

gesammelten Informationen durch ihre Auffälligkeit. Diese Auffälligkeit (engl. „saliency“, 

dt. auch „Salienz“) ist es, was einzelne Punkte auf der Salienzkarte stärker hervorstechen 

lassen, als andere. Die Aufmerksamkeit wird daher bevorzugt auf diese Punkte gelenkt. 

(vgl. Klinger, 2011, S. 16f.)

Inspiriert von dieser Theorie entwarfen verschiedene Wissenschaftler seither unterschied-

liche Modelle zur selektiven visuellen Aufmerksamkeit und verschiedene mathematische 

$OJRULWKPHQ��XP�LQ�)LOP�XQG�)RWRJUD¿H�MHQH�3XQNWH�GHU�JU|�WHQ�6DOLHQ]�]X�¿QGHQ��'LH�
folgenden zwei Beispiele, ausgeführt an frei erhältlichen, zufällig ausgewählten Bildern, 

zeigen zum einen das Originalbild (links außen), die Bearbeitung mit einem Kontast-

Analysator (mitte links), die Berechnung mit einem Salienz-Algorithmus von Goferman 

et al. (mitte rechts) und die Berechnung mit einem RC-Algorithmus. RC steht für regional 

context und basiert darauf, jeden Teil des Bildes mit seiner Umgebung abzugleichen. 

Sobald sich ein Bildteil stark von seiner Umgebung abhebt, wird es in der ausgerechneten 

Bilddatei als salienter dargestellt. 

$EE�����=ZHL�)RWRJUD¿HQ��QDFK�6DOLHQ]�EHUHFKQHW�PLW�GUHL�YHUVFKLHGHQHQ�
Algorithmen

Für die vorliegende Arbeit wird, wie erwähnt, das Salienzmodell von Itti und Koch her-

angezogen. Diesem Modell zugrunde liegt ein Algorithmus, der die Arbeitsweise jener 

Gehirnareale imitiert, die während der frühen selektiven Wahrnehmung aktiv sind. Die 

VSH]L¿VFKHQ�PDWKHPDWLVFKHQ�6FKHPDWD�]X�HUOlXWHUQ�Z�UGH�GHQ�8PIDQJ�GLHVHU�$UEHLW�
übersteigen und wäre zudem nicht zielführend, deshalb sei der Prozess nur insofern skiz-
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ziert: Das Bild wird auf drei verschiedene Merkmale hin analysiert, namentlich sind dies 

Orientierung, Farbe und Intensität. Der Algorithmus erstellt in einem komplexen Verfahren 

jeweils eine Merkmalskarte in Graustufen, auf denen der salienteste Bereich heller ausge-

geben wird, als seine Umgebung. Diese drei Karten werden schlussendlich zur „Salienz-

karte“ zusammen gestellt, auf der die salientesten Bereiche wiederum proportional mit der 

Helligkeit korrelieren. 

Die Salienzkarte zeigt in zweidimensionaler Form an, welcher Bereich des Bildes beson-

ders auffällig ist, sich demnach also am stärksten vom ihm umgebenden Bereich unter-

scheidet. Diese Salienz kann das Ergebnis eines auffälligen Merkmals sein oder aber 

das Zusammenspiel von zwei salienten Merkmalen im selben Bildbereich. Als Beispiel für 

letztgenannten Punkt wäre beispielsweise ein rotes, sich sichtbar zur Bildmitte hin bewe-

gendes Auto auf schwarzem Grund zu nennen, das sowohl im Merkmal „Farbe“, als auch 

im Merkmal „Orientierung“ stärker salient ist, als die es umgebenden Bildbereiche. 

$EE�����)RWRJUD¿H��EHUHFKQHW�QDFK�GHP�6DOLHQ]�$OJRULWKPXV�YRQ�,WWL�XQG�.RFK�PLW�GHU�
eigentlichen Salienzkarte rechts oben

Da nun auch innerhalb der Salienzkarte Abstufungen zwischen den einzelnen salienten 

Bereichen existieren, liegt der Schluss nahe, dass diese ihrerseits in eine Art Reihenfolge 

gebracht werden können. Auf dieser Annahme fußt denn auch der zweite Arbeitsprozess 

des Salienzmodells nach Itti und Koch, die postulieren, dass alle anderen Bildbereiche zu 

Gunsten des salientesten vom Gedächtnis gehemmt werden. Dieses Phänomen nennen 

die Autoren „Winner-Take-All“-Prinzip (vgl. Itti/Koch, 2000, S. 1494), der salienteste Punkt 

des Bildes zieht die Aufmerksamkeit des Betrachters/der Betrachterin auf sich. 

Die Rangfolge der Salienzpunkte innerhalb der Salienzkarte dient allerdings noch einem 

weiteren Zweck: Mit Rückgriff auf Posner und Cohen‘s „Inhibition of Return“-Theorie (vgl. 
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Posner/Cohen, 1984, S. 349ff.) ergänzen die Autoren Itti und Koch ihr Salienzmodell um 

diese Theorie und berechnen dadurch ein, dass der Ort der größten Aufmerksamkeit nach 

ausreichender Betrachtung verlassen werden wird. Diese Verschiebung in der Aufmerk-

samkeit geschieht allerdings nicht unkontrolliert, sondern die Aufmerksamkeit wandert 

zielgerichtet zum nächst-salienten Bildbereich. Zudem haben Posner und Cohen in Expe-

rimenten heraus gefunden, dass die Inhibition, also die Unterdrückung des 

Impulses, wieder den am höchsten salienten Punkt des Bildes zu betrachten, durch-

schnittlich 1,5 Sekunden dauert - eine erstaunlich lange Zeit, wenn man die sonstige 

Reaktionszeit unseres Sehsinnes bedenkt, die sich bei unbewusster Aufmerksamkeitszu-

weisung im Tausendstel-Sekunden-Bereich, und während bewusster Verarbeitung 

zumindest noch im Hundertstel-Sekunden-Bereich abspielt. Posner und Cohen sehen 

mehrere Erklärungsmöglichkeiten für diesen Effekt: 

„We believe that the inhibition effect evolved to maximize sampling of the visual envi-
ronment. Once the eyes move away from the target location, events that occur at that 
environmental location are inhibited with respect to other positions. This would reduce 

the effectiveness of a previously active area of space in summoning attention and serve 
as a basis for favoring fresh areas at which no previous targets had been presented. The 

long-lasting nature of inhibition (1.5 sec or more) seems to be about the right length to 
ensure that the next movement or two will have a reduced probability of returning to the 

former target position. [...] It is also possible to see the inhibition effect as favoring release 
of attention from a spatial position, so that concentration at any single position does not 

become too great.“ 
(Posner/Cohen, 1984, S. 412) 

Die „Inhibition of Return“-Theorie, gepaart mit dem Salienzmodell, ermöglicht es der 

Wissenschaft, die Richtung der Aufmerksamkeit auf einem Bild oder während eines Films 

relativ verlässlich voraus zu sagen. Für die vorliegende Arbeit spielt das Salienzmodell 

zwar die bedeutendere Rolle, es soll aber nicht auf die „Inhibition of Return“-Theorie ver-

gessen werden, um den Fokus der Aufmerksamkeit für visuelle Werbung generell besser 

errechnen zu können. 

Zum Begriff der „Aufmerksamkeit“ im Kontext der Salienz ist folgendes zu sagen: Itti und 

Koch sprechen in ihren Publikationen jeweils von Bottom-Up-Prozessen und beziehen 

sich somit auf unbewusst induzierte, nur aufgrund der Reizmerkmale gestartete Verarbei-

tungsprozesse. Diese Ausrichtung kommt der vorliegenden Arbeit naturgemäß zugute. 

Zudem haben Itti und Koch bewusst mit peripherer und fovealer Reizdarbietung gearbei-

tet, wodurch die gewonnenen Ergebnisse durchaus auch auf das Forschungsinteresse 

dieser Arbeit umlegbar sind - wenn auch eventuell mit Abstrichen, da Itti und Koch als 

Setting keine getarnten Experimente genutzt haben.
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8.2 Gestaltpsychologie

Ausgehend von einem bahnbrechenden Experiment von Christian von Ehrenfels 1890 

wurde Anfang des 20. Jahrhunderts die Disziplin der Gestaltpsychologie etabliert. Von 

Ehrenfels demonstrierte in seinem Werk „Über Gestaltqualitäten“, dass die Gestalt unab-

hängig von ihren sensorischen Elementen ist. Dies tat er, indem er ein Musikstück in eine 

andere Tonart transponierte und erklärte, dass die Gestalt des Stücks noch immer erkannt 

werden könne, auch wenn sich keines der einzelnen Teile des Originals noch am selben 

Platz befände. Das, was über die einzelnen Elemente hinaus das Ganze charakterisiert, 

ist die Gestalt. (vgl. Sawetz, 2007, S. 304) 

Maßgeblich beteiligt an der raschen Akzeptanz der Idee der Gestaltpsychologie war 

neben Wolfgang Köhler und Kurt Koffka auch Max Wertheimer. Wertheimer war es denn 

auch, der 1914 während einer Diskussion den Begriff der „guten Gestalt“ verwendete. Im 

weiteren Verlauf und nach immer mehr experimenteller Aktivität unterstellten Gestaltpsy-

chologen dem Menschen ein Streben nach der „guten Gestalt“, also den Wunsch nach 

Prägnanz, Ordnung und Harmonie in der Welt um ihn herum. Veranschaulicht wird die 

Gestaltpsychologie durch das Postulat der Gestaltgesetze, die erklären, wie Elemente in 

verschiedenen Situationen wahrgenommen werden. Im heutigen Sprachgebrauch kann 

mit der „guten Gestalt“ nun eines dieser Gesetze bezeichnet werden (Gesetz der 

Prägnanz) oder aber die Metaebene dieser Gestaltgesetze, da grundsätzlich alle 

Gestaltgesetze dazu dienen, den dargebotenen Reiz prägnant zu halten und somit die 

Rezeption des Reizes zu vereinfachen. 

Die meistzitierten Gestaltgesetze nach Wertheimer, Köhler und Koffka lauten wie folgt: 

�'LHVH�$XÀLVWXQJ�VWHOOW�QXU�HLQH�$XVZDKO�GDU��

1) Figur-Grund-Problem

Eine Szene wird bei Wahrnehmung jeweils in Figur und Grund eingeteilt, wobei Figur 

jene Fläche ist, die aus der Szenerie heraussticht und das Bild dominiert, und Grund den 

Hintergrund bildet. Meist wird durch verschiedene Farb- oder Kontrastgebung verhindert, 

dass die beiden Flächentypen in der Wahrnehmung vertauscht werden, allerdings besteht 

beispielsweise beim sogenannten „Rubinschen Becher“ genau diese Gefahr mit voller 

Absicht: Entweder, der Rezipient/die Rezipientin interpretiert die Flächen als zwei Gesich-

WHU�LP�3UR¿O��GLH�VLFK�DQVHKHQ��RGHU�HU�VLH�YHUWDXVFKW�GLH�)OlFKHQW\SHQ�XQG�EHWUDFKWHW�GLH�
Fläche in der Mitte als Figur, die an eine Vase erinnert. Bis auf diese optischen Ausnah-

mefälle kann für die Figur-Grund-Problematik folgendes angenommen werden: 

1. Die Figur wird als Gestalt gesehen, der Grund nicht.

2. Der Grund liegt hinter der Figur und reicht anschaulich unter ihr hindurch.

3. Die Figur besitzt Objektcharakter (auch als abstraktes Gebilde).
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4. Die Farbe der Figur erscheint als substantieller und härter als die des Grundes.
5. Die Figur ist dominanter, eindrucksvoller und wird besser behalten.
6. Die Grenzlinie zwischen Figur und Grund gehört zur Figur. 
(Sawetz, 2007, S. 306)

Abb. 6: Figur-Grund-Problem

2) Überschneidung und Kontrast
Werden bei einem Bild nur Linien verwendet, ordnet das Gehirn kleine Objekte automa-
tisch dem Hintergrund und große Objekte automatisch dem Vordergrund zu. Dies hat u.a. 
mit dem Gesetz der Erfahrung zu tun, das in dieser Reihung später noch behandelt wird. 
Werden die Objekte zusätzlich mit verschieden starken Kontrasten oder Farbgebung an-
gereichert, werden dunklere und sattere Farben automatisch in den Vordergrund gereiht, 
hellere und schwächere Farben automatisch in den Hintergrund. Dies trifft allerdings nur 
zu, wenn der Hintergrund weiß oder hell gehalten ist. 

Abb. 7: Überschneidungen und Kontrast
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3) Ähnlichkeit
Ähnlich aussehende Elemente werden als zusammengehörig wahrgenommen. 

Abb. 8: Ähnlichkeit: Kreise und Vierecke werden jeweils als zusammengehörig wahrge-
nommen, obwohl sie alle im gleichen Abstand zueinander angeordnet sind

4) Nähe
Elemente, die räumlich nahe beieinander liegen, werden als zusammengehörig wahrge-
nommen. 

Abb. 9: Nähe

5) Geschlossenheit
Der Mensch verarbeitet Figuren auch dann als geschlossen, wenn sie Lücken aufweisen. 
Beispielsweise geschieht das, indem der Rezipient/die Rezipientin der Figurerkennung 
einen höheren Wert beimisst, als der Helligkeitserkennung. 

Abb. 10: Geschlossenheit
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6) Prägnanz
Je einfacher die Elemente sowohl in sich als auch im Verbund zueinander aufgebaut sind, 
desto schneller erkennt sie der Rezipient/die Rezipientin. Diese Elemente sind im Ver-
gleich zum Hintergrund zudem ungleich salienter. 

Abb. 11: Prägnanz, es wird auch bei der linken Form sofort erkannt, dass es sich nicht um 
ein siebeneckiges Gebilde, sondern um zwei einfache geometrische Formen handelt

7) Gemeinsames Schicksal
Elemente, die ein gemeinsames Schicksal wie z.B. die Bewegung in eine Richtung oder 
die Farbgebung teilen, werden als zusammengehörig wahrgenommen. 

Abb. 12: Gemeinsames Schicksal

8) Erfahrung
Ein Großteil dessen, wie wir visuell rezipieren, basiert auf Erfahrungen, die wir in der Ver-
gangenheit gemacht haben. Dadurch vervollständigen wir Figuren automatisch, überlesen 
aber auch Tippfehler, weil wir die Buchstabenfolge bereits erwarten und dadurch nicht 
Buchstabe für Buchstabe lesen. Im optischen Kontext führt dies dazu, dass wir Inhalte 
auch dann schnell bearbeiten können, wenn sie im objektiven Sinne nicht „vollständig“ 
sind.  (vgl. Alexander, 2007, S. 24ff.)

Abb. 13: Erfahrung



47





49

Die vorliegende Arbeit soll erheben, wie Plakatwerbung im peripheren Sehen - im Gegen-
satz zum fovealen Sehen - dezidiert unbewusst einfacher rezipiert und dadurch besser 
erinnert werden kann. Um die einzelnen Ausprägungen dieses Forschungsinteresses 
messbar zu machen, sollen, aufbauen auf dem bisherigen Stand der Forschung, Hypo-
WKHVHQ�JHQHULHUW�ZHUGHQ��GLH�PLW�+LOIH�GHU�H[SHULPHQWHOOHQ�8QWHUVXFKXQJ�YHUL¿]LHUW�RGHU�
IDOVL¿]LHUW�ZHUGHQ���

9.1 Forschungsfrage und Hypothesen zum Salienzmodell 

FF1: Wie kann die Erinnerungsleistung von peripher rezipierter Information verbessert 
werden, wenn dieser Effekt nur mit dem Design des für die Kommunikation eingesetzten 
Plakates erreicht werden soll?

H1.1: Je salienter ein Plakat gestaltet ist, desto eher wird es erinnert.

H1.2: Je weniger einzelne Salienzpunkte ein Plakat aufweist, desto eher wird es erinnert. 

Ad H1.1) Aufgrund des Salienzmodells von Itti und Koch (siehe Kapitel XX) kann ange-
nommen werden, dass eine Plakatwerbung umso besser erinnert wird, je salienter sie ist. 
Das Experiment-Setting sieht zur Prüfung dieser Hypothese vor, dass dem Probanden/der 
Probandin in der visuellen Peripherie unterschiedlich stark saliente Plakatwerbungen prä-
sentiert werden, um diesen Vergleich sowohl in Zeit als auch in Ort identisch zu gestalten. 

Ad H1.2) Aufgrund des Salienzmodells von Itti und Koch und der „Inhibition of Return“-
Theorie kann angenommen werden, dass die periphere Aufmerksamkeit bei weniger ein-
zelnen Salienzpunkten auch weniger Information verarbeiten muss bzw. weniger Anreiz 
hat, den Fokus der Aufmerksamkeit zu verändern und dadurch die rezipierte Information 
eingehender verarbeiten und erinnern kann. Das Experiment-Setting sieht zur Prüfung 
dieser Hypothese vor, dem Probanden/der Probandin Plakatwerbung mit unterschiedli-
cher Anzahl an Salienzpunkten zu präsentieren. 

Operationalisierung von H1.1: Das in dieser Arbeit angesprochene Maß an Salienz be-
zieht sich immer auf den von Itti und Koch entwickelten Algorithmus, mit dem Bilder auf 
die genannte Salienz hin untersucht werden können und der die besonders salienten 
Zonen jedes Bildes hell unterlegt. Je heller also bestimmte Zonen auf den für diese Arbeit 
genutzten Plakaten, desto salienter sind sie, desto eher sollten sie, dieser Hypothese 

9. Forschungsinteresse und Hypothesen
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folgend, von den Probandinnen und Probanden erinnert werden können. Im vorliegenden 
%HLVSLHO��VLHKH�GD]X�.DSLWHO�������LVW�GDV�¿NWLYH�3ODNDW�]X�521�EHLVSLHOVZHLVH�VWlUNHU�
VDOLHQW��DOV�GDV�¿NWLYH�3ODNDW�]X�6HQWHFN�

Operationalisierung von H1.2: Um die Operationalisierung ebenfalls in ein Beispiel einzu-
betten (siehe auch hier Kapitel 10.1 für weitere Bildinformationen) wäre das Plakat „Xava“ 
mit grundsätzlich nur zwei nennenswert salienten Bildpunkten leichter erinnerbar, als das 
Plakat „Lemmerhain“, das bereits durch die Grashalme und den relativ langen Markenna-
men ein diffuses, vielteiliges Salienzbild zeichnet

9.2 Forschungsfrage und Hypothesen zu den Gestaltgesetzen 

Aufgrund der hohen Anzahl an Gestaltgesetzen scheint es für das vorliegende Experi-
PHQW�6HWWLQJ�QLFKW�]LHOI�KUHQG��MHGHV�HLQ]HOQH�LQ�GLH�JUD¿VFKH�*HVWDOWXQJ�GHU�JHQXW]WHQ�
Plakate einzubeziehen. Vielmehr sollen die Gestaltgesetze der Prägnanz und des Ge-
PHLQVDPHQ�6FKLFNVDOV�LQ�GLH�3ODNDWJHVWDOWXQJ�HLQÀLH�HQ��5HVXOWLHUHQG�DXV�GLHVHU�:DKO�
sollen folgende Forschungsfrage und Hypothesen untersucht werden: 

FF2: Wie kann das Layout eines Werbeplakates, ausgehend von den Gestaltgesetzen der 
Prägnanz und des Gemeinsamen Schicksals, dahingehend verbessert werden, dass es 
dem Rezipienten sowohl die Aufnahme als auch die Verarbeitung und Erinnerungsleistung 
der rezipierten Information erleichtert?

H2.1: Je prägnanter ein Plakat gestaltet ist, desto eher wird es erinnert. 

H2.2: Je weniger die dargebotenen Objekte auf dem Plakat ein gemeinsames Schicksal 
zu teilen scheinen, desto schlechter wird das Plakat erinnert. 

Ad H2.1) Aufgrund der Ausführungen zu den Gestaltgesetzen kann angenommen werden, 
dass Objekte mit hoher Prägnanz einfacher verarbeitet und dadurch eher erinnert werden 
können. Das Experiment-Setting sieht zur Prüfung dieser Hypothese vor, dem Probanden/
der Probandin Plakate mit unterschiedlich prägnanten Objekten zu präsentieren.

Ad H2.2) Aufgrund der Ausführungen zu den Gestaltgesetzen kann angenommen werden, 
dass Objekte, die optisch dasselbe Schicksal teilen, einfacher verarbeitet und erinnert 
werden können. Dadurch sollte auch der Umkehrschluss dieser These zulässig sein. Das 
Gestaltgesetz des Gemeinsamen Schicksals wird für die Hypothesensammlung deshalb 
als grundlegend betrachtet, weil angenommen werden kann, dass es beispielsweise auf 
fast alle Firmenschriftzüge dieser Welt angewendet werden kann - um nur ein Beispiel zu 
nennen. Das Experiment-Setting sieht zur Prüfung dieser Hypothese vor, dem Probanden/
der Probandin Plakate mit Schriftzügen zu präsentieren, deren Buchstaben unterschied
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lich stark ein gemeinsames Schicksal teilen.

Operationalisierung von H2.1: Ein hohes Maß an Prägnanz besteht dann in einem Plakat, 
wenn alle Bildelemente einer Richtung folgen und der Rezipient die Anordnung der Bil-
delemente als übersichtlich und schlüssig erkennt. Dies kann beispielsweise durch eine 
Falllinie, eine kohärente Kontur oder andere richtungsweisende Elemente erreicht wer-
den, deren Ausrichtung sich auf alle anwesenden Teile des Bildes sichtbar auswirkt. Am 
YRUOLHJHQGHQ�%HLVSLHO�ZlUH�HWZD�GDV�3ODNDW�]X�521�WURW]�EHVFKQLWWHQHU�%XFKVWDEHQÀlFKH�
prägnant, da die Buchstabenkontur allesamt parallel verlaufen und der Schriftzug relativ 
kurz ist. Lemmerhain ist als Plakat für die Gestaltgesetze schwer einschätzbar, da die ver-
wendete Schrift einen unsteten Verlauf hat, der Markenname an sich bereits sehr lang ist 
und das Herz mit den kreisförmig davon ausgehenden Strichen weitere optische Unruhe 
ins Bild bringt. Und gänzlich unprägnant ist in dieser Gruppe Senteck, da sowohl Buchsta-
ben- als auch Bildelemente möglichst ohne Form und Ziel angeordnet wurden. 

Operationalisierung von H2.2: Folgen Bildelemente einem gemeinsamen Schicksal (siehe 
Kapitel 8.2, Unterkapitel 7) zeigen alle Elemente in die selbe Richtung oder werden von 
einer eingreifenden Macht gleichmäßig verändert. Wenn dies wie beispielsweise beim 
Plakat zu Senteck nicht der Fall ist, dürfte es dem Rezipienten/der Rezipientin schwer 
fallen, die präsentierte Information peripher zu verarbeiten und zu erinnern.
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10.1 Allgemeines Setting

Um im Experiment-Setting die Alltagserfahrung der Rezeption in der visuellen Peripherie 
möglichst echt nachzustellen, soll die Aufmerksamkeit der Probandenschaft in der ersten 
Stufe von den peripher dargebotenen Reizen weg gelenkt werden. Aus diesem Grund 
wird in dieser ersten Stufe ein getarntes Experiment durchgeführt. Dazu wird ein leerer 
Raum dahingehend präpariert, dass an den Wänden verschiedene, mit Text beschriebene 
Zettel hängen. Diese Texte kann die Probandin/der Proband von ihrem/seinem Stand-
punkt aus nicht entziffern. Unter diese Ansammlung von Zetteln werden die vier Plakate 
von Interesse gemischt, und zwar derart, dass die Plakate nie vollständig sichtbar sind, 
von den Zetteln aber auch nie gänzlich verdeckt werden. Diese Darbietung simuliert 
ein optisches Rauschen, durchzogen von den Zielreizen, wodurch es möglich wird, den 
Probanden/die Probandin nicht direkt auf die vier Plakate hinzuweisen, sie aber dennoch 
wahrgenommen werden. 

Die Probandin/der Proband sitzt währenddessen im ersten Fünftel des Raumes an einem 
Tisch, auf dem ein Computer steht. Aus seiner/ihrer Position kann er/sie die restlichen vier 
Fünftel des Raumes zumindest peripher wahrnehmen. Die Probandin/der Proband hat 
zuvor die Aufgabe bekommen, auf dem Computer vor sich einen Text zu lesen. Ihr/ihm 
wurde allerdings nicht erklärt, welche Informationen für den Versuchsaufbau von beson-
derem Interesse sind, wodurch die Probandin/der Proband ihre/seine Aufmerksamkeit 
entsprechend auf möglichst viel Information lenken muss. Dieses Setting soll verhindern, 
GDVV�GLH�3UREDQGLQ�GHU�3UREDQG�=HLW�¿QGHW��XP�VLFK�LP�=LPPHU�XP]XVHKHQ��(UVW�ZDU�DQ-
gedacht, das Zimmer bereits voll zu erleuchten, bevor der Proband/die Probandin eintritt. 
Da allerdings der Effekt der Überraschung auch die Rezeption peripherer Reize erleich-
tert, wurde dieser Vorgang zweigeteilt: Nach dem Pretest wurde beschlossen, den Pro-
banden/die Probandin in das abgedunkelte Zimmer zu führen, in dem nur der Bildschirm 
des Computers hell erleuchtet ist. Die Probandin/der Proband setzt sich und beginnt mit 
der Lektüre, während der Versuchsleiter unter dem Vorwand, den Augen der Probandin/
dem Probanden einen Gefallen tun zu wollen, das künstliche Licht im Zimmer aufdreht. 
Dadurch können nicht nur für alle Versuchspersonen die selben Lichtverhältnisse garan-
tiert, sondern auch das oben angesprochene Element der Überraschung in den Versuchs-
aufbau eingebaut werden. 

Der Proband/die Probandin hat drei Minuten Zeit, um sich den Text durchzulesen. Nach 
Ablauf dieser Zeit wird er/sie aus dem Zimmer mit der getarnten Versuchsanordnung in 
ein zweites Zimmer geführt. Ihm/ihr wird dort ein quantitativer Fragebogen ausgehän-

10. Methodik
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digt, die er/sie wahrheitsgemäß bearbeiten soll. Zuerst war geplant, den Fragebogen 
entsprechend dem getarnten Experiment ebenfalls so zu formulieren, dass der Proband/
die Probandin weiterhin nicht weiß, welches wahre Interesse diesem Aufwand zugrunde 
liegt. Dadurch hätte trotz Laborbedingungen eine möglichst große Nähe zur Realsituation 
hergestellt werden können, in der Kaufhandlungen besonders von Low-Involvement-Pro-
dukten schließlich auch nicht aktiv bedacht werden. Eine Situation reliabel nachzustellen, 
die etwa jener im Nahversorger ebenbürtig ist, ist im Rahmen dieser Magisterarbeit leider 
nicht gelungen, weshalb der Fragebogen etwaige unbewusst verarbeitete Reize kurz nach 
LKUHU�'DUELHWXQJ�DXI�GLH�%HZXVVWVHLQVHEHQH�KHEHQ�VROOWH��XP�VLH�HLQGHXWLJ�TXDQWL¿]LHUEDU�
machen zu können. 

10.2 Reizdesign

Insgesamt wurden für dieses Experiment zwölf verschiedene Plakate eingesetzt. Pro 
*UXSSH�DQ�3UREDQGHQ�XQG�3UREDQGLQQHQ�ZXUGHQ�YLHU�3ODNDWH�HLQJHVHW]W��GLH�JUD¿VFK�
jeweils auf die zu prüfenden Hypothesen abgestimmt wurden. Um vorheriges Priming 
möglichst auszuschließen - etwa kann angenommen werden, dass der Einsatz eines Co-
ca-Cola-Plakats durch den jahrelang hohen Werbedruck bereits verinnerlicht wurde und 
deshalb leichter verarbeitet würde - wurde jedes dieser Plakate handgemacht, mit Firmen-
namen und Formen, die so nicht in der klassischen Werbung präsent sind. Im Folgenden 
sollen die verwendeten Plakate kurz vorgestellt und erläutert werden. 

10.2.1 Plakate für Gruppe „Salienz“

Für die Gruppe „Salienz“ wurden die Schriftzüge von zwei der vier Plakate mit besonders 
hoher Salienz gestaltet, die zwei verbleibenden Plakate tragen Schriftzüge mit besonders 
niedriger Salienz. Dies wurde durch Veränderung des Farbtons erreicht, wodurch das Pla-
kat im fovealen Sehen noch immer lesbar ist. Es kann allerdings angenommen werden, 
dass die periphere Rezeption durch fehlende Salienz eingeschränkt wird. 

Abb. 14: Die verwendeten Plakate, berechnet mit dem Algorithmus nach Itti und Koch
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Die vier Plakate sind in hohe Salienz und geringe Salienz unterteilt. „Lemmerhain“ und 
„Xava“ weisen durch ihre Farbgebung und den Bildaufbau eine besonders hohe Salienz 
XQG�VSH]L¿VFKH�6DOLHQ]SXQNWH�DXI��Ä521³�XQG�Ä6HQWHFN³�ZXUGHQ�LQ�GHU�)DUEJHEXQJ�EH-
wusst dergestalt verändert, dass die Farben von Vorder- und Hintergrund in ihrer Tonalität 
EHVRQGHUV�lKQOLFK�VLQG��'LHV�lX�HUW�VLFK�EHL�Ä521³�LQ�HLQHU�JUR�ÀlFKLJHQ�6DOLHQ]ODQG-
schaft, die dem Probanden/der Probandin in der Aufmerksamkeitslenkung keine wirkliche 
Hilfe sein kann. Bei „Senteck“ verschmilzt der Schriftzug stark mit dem Hintergrund und 
sticht auf der Salienzkarte fast nicht mehr hervor. 

10.2.2 Plakate für Gruppe „Gestaltgesetze“

Für die Gruppe „Gestaltgesetze“ wurden die Schriftzüge von zwei Plakaten entgegen 
der Gestaltgesetzen der Prägnanz und des Gemeinsamen Schicksals verändert: Beim 
3ODNDW�Ä6HQWHFN³�ZXUGHQ�GLH�HLQ]HOQHQ�%XFKVWDEHQ�GHV�6FKULIW]XJHV�LQ�LKUHU�JHRJUD¿-
schen Verortung manipuliert, was gegen das Gestaltgesetz des Gemeinsamen Schicksals 
spricht. Beim Plakat „RON“ behält der Schriftzug zwar die Ausrichtung bei, wird allerdings 
stark beschnitten, was gegen das Gestaltgesetz der Prägnanz spricht. Die verbleibenden 
zwei Plakate wurden so gewählt, dass sie sowohl in Prägnanz, als auch in gemeinsamem 
Schicksal den Gestaltgesetzen entsprechen. Aufgrund dieses Settings kann angenommen 
werden, dass die beiden letztgenannten Plakate besser erinnert werden können, als die 
manipulierten. 

Abb. 15: Plakate „Gestaltgesetze“

10.2.3 Plakate für Kontrollgruppe 

Für die Kontrollgruppe werden die vier Originalplakate verwendet, die keinem speziellen 
Treatment unterzogen wurden.  

Abb. 16: Plakate „Kontrollgruppe“
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10.2.4 Textmaterial am Computer 

Das zu lesende Textmaterial, das auf dem Computerbildschirm aufscheint, besteht aus 
einer vollständig eingescannten Doppelseite der österreichischen Tageszeitung „Krone“. 
Um auch hier Priming zu unterbinden - etwa durch mit dem Plakatdesign korrelierende 
Farbgebung im abgedruckten Bildmaterial - wurde die Seite in Graustufen ausgegeben 
und sämtliche Bilder geschwärzt. Die Tageszeitung „Krone“ wurde deshalb ausgewählt, 
weil sie laut Media Analyse 2011 die meistgelesene Tageszeitung Österreichs war. Es darf 
also angenommen werden, dass auch damit zum realistischeren Setting des Experiments 
beigetragen wird.  

Abb. 17: Doppelseite der Kronen Zeitung Steiermark

10.2.5 Fragebogen 

Der Fragebogen ist quantitativ aufgebaut und erhebt neben Alter und Geschlecht des Pro-
banden/der Probandin konkret seine/ihre Erinnerungsleistung bezüglich Farben, Formen 
und Markennamen. 

10.3 Untersuchungsteilnehmerinnen und -teilnehmer

Am Experiment und der nachfolgenden Fragebogenerhebung nahmen 30 Personen im 
Alter zwischen 20 und 52 Jahren teil. Die Versuchspersonen stammen aus dem persönli-
FKHQ�SULYDWHQ�XQG�EHUXÀLFKHQ�8PIHOG�GHV�9HUIDVVHUV��HV�KDQGHOW�VLFK�GHPQDFK�QLFKW�XP�
eine randomisierte Studie. Zum Zeitpunkt des Experiments waren 18 Personen 
normalsichtig, acht trugen eine Brille und vier Kontaktlinsen. Farbenblindheit wurde bei 
allen Probandinnen und Probanden ausgeschlossen. 



57

10.4 Verlauf des Experiments

Die drei Experiment-Durchgänge wurden in privaten Räumlichkeiten bei künstlichem Licht 
durchgeführt. Die Probandinnen und Probanden wurden einzeln geladen und trafen sich 
weder vor, noch nach dem Experiment, um auch hier ein mögliches verbales Priming 
auszuschließen. Jede Probandin/jeder Proband wurde dahingehend instruiert, sich gleich 
nach Betreten des Raumes an den bereit stehenden Computer zu setzen und das Text-
material auf dem Bildschirm aufmerksam zu lesen. Jedem Probanden/jeder Probandin 
wurde erklärt, dass für das Lesen des Textmaterials genau drei Minuten Zeit eingeplant 
seien und dass er/sie, vom Versuchsleiter auf das Ende dieser Frist hingewiesen, gemein-
sam mit dem Versuchsleiter das Zimmer verlassen müsse. Zudem wurde vor Beginn des 
Experiments darauf hingewiesen, dass diesem eine Befragung durch einen Fragebogen 
folgen werde. Wessen Inhalts dieser Fragebogen sein würde, wurde nicht weiter ausge-
führt. Die einzigen Unterschiede zwischen den Experimenten 1, 2 und 3 waren die aus-
gewählten Reizmaterialien - salientere und wenig saliente Plakate für Gruppe 1, Plakate 
in Designs, die den beiden gewählten Gestaltgesetzen entsprechen oder widersprechen 
für Gruppe 2, und die vier Originalplakate für Gruppe 3, die Kontrollgruppe. Der Versuchs-
leiter nahm bei jedem Durchgang des Experiments schräg rechts hinter dem Probanden/
der Probandin Platz, um mögliche Augenbewegungen im Raum bemerken zu können und 
GLHVH�VSlWHU�LQ�GLH�$QDO\VH�GHU�'DWHQ�HLQÀLH�HQ�ODVVHQ�]X�N|QQHQ��
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Sowohl das verwendete Reizmaterial, als auch der Fragebogen und die räumliche Ver-
suchsanordnung sowie das Timing wurden einem Pretest unterzogen. Dazu wurden drei 
männliche Personen aus dem privaten Umfeld des Versuchsleiters eingeladen und ge-
WHVWHW��GHUHQ�)UDJHERJHQHUJHEQLVVH�QLFKW�LQ�GLH�VFKOXVVHQGOLFKH�8QWHUVXFKXQJ�HLQÀRV-
sen. Der Fragebogen war zu diesem Zeitpunkt das Hauptproblem, da neben Form- und 
Wortreizen auch die Farbreize über geschriebene Worte abgefragt wurden. Dieser Punkt 
resultierte in vermehrten Rückfragen der Probanden und musste aus diesem Grund ange-
passt werden. Diese Anpassung geschah, indem anstelle von Farbennamen die verwen-
deten Farbenwerte in kleinen Boxen zur Auswahl gestellt wurden. Da sowohl Plakate als 
auch Fragebögen über denselben Industriedrucker hergestellt wurden, konnte von einer 
100-prozentigen Übereinstimmung der Farbwerte ausgegangen werden. Zur intersubjek-
WLYHQ�1DFKYROO]LHKEDUNHLW�¿QGHQ�VLFK�GLH�)DUEFRGHV�GHU�HLQ]HOQHQ�YHUZHQGHWHQ�)DUEHQ�
zusätzlich im Anhang. 

Ebenfalls im Pretest angeregt wurde der Wechsel von Tages- zu künstlichem Licht und 
der Wechsel von bereits eingeschalteter Beleuchtung zur Beleuchtung, die erst nach 
Eintreten des Probanden/der Probandin in den Raum eingeschaltet wird. Der Pretest 
wurde an zwei verschiedenen Tagen durchgeführt, wodurch schnell klar wurde, dass 
Tageslicht nur in den seltensten Fällen vergleichbar ist - während des Versuchsverlaufs 
und den einzelnen Testungen würden sich die Lichtverhältnisse zur Störvariable auswach-
sen. Aus diesem Grund wurde zum leicht zu kontrollierenden Kunstlicht gewechselt. Ein 
zusätzliches Learning, sowohl aus Pretest, als auch aus der Literatur, war jenes, dass 
überraschende Reize in der visuellen Peripherie stärker auf das Unbewusste wirken, als 
statische Reize. Da Plakaten keinerlei Mobilität innewohnt, konnte mit der Verwendung 
des künstlichen Raumlichts dennoch eine Art Überraschungseffekt nachgestellt werden - 
der Proband/die Probandin erwartete zuerst nur Helligkeit vom Bildschirm vor sich, wurde 
aber vom Kunstlicht überrascht und nahm - so zumindest die These - durch diese Überra-
schung eine Vielzahl neu sichtbarer Reize in seiner/ihrer Umgebung zumindest peripher 
wahr.

11. Pretest
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Wie bereits beschrieben, wurde die Probandenschaft in drei gleich große Gruppen aufge-
teilt. Jeweils 10 Personen wurden zufällig der Kontrollgruppe zugeordnet, die unveränder-
te Plakate als Zielreize präsentiert bekamen. Weitere 10 Personen zählten zur Salienz-
gruppe, deren Zielreize entsprechend dem Salienzalgorithmus von Itti und Koch gestaltet 
waren. Und die letzten 10 Personen bildeten die Gestaltgruppe, deren Plakate 
entsprechend den beiden in die Untersuchung integrierten Gestaltgesetze manipuliert 
worden waren. 

Da diese Aufteilung auch eine Veränderung des Reizmaterials nach sich zog, konnten 
jeweils nicht auf allen Plakaten alle für die Kontrollgruppe verwendeten Farb-, Form- und 
Wortreize verwendet werden. In jeder Gruppe präsent waren dennoch die Farbe Blau, 
GLH�)RUP�:HLQÀDVFKH�XQG�GLH�¿NWLYHQ�0DUNHQZRUWH�/HPPHUKDLQ��6HQWHFN�XQG�521��=XU�
weiterführenden Berechnung im Vergleich zwischen allen drei Gruppen von Probandinnen 
und Probanden können demzufolge diese fünf Zielreize verwendet werden - die restlichen 
Zielreize erlauben zumindest einen Vergleich zwischen zwei unterschiedlichen Gruppen.

12. Untersuchung
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Die Berechnungen wurden mit SPSS 20 vorgenommen. Die erhobenen Daten wurden zu-
HLQDQGHU�LQ�5HODWLRQ�JHVHW]W�XQG�DXI�LKUH�6LJQL¿NDQ]�JHSU�IW��'HU�&KL�4XDGUDW�7HVW�PXVV�
hierfür allerdings mit einiger Vorsicht interpretiert werden, da die genutzt Stichprobe nicht 
UDQGRPLVLHUW�ZRUGHQ�ZDU�XQG�GLH�HUZDUWHWH�+lX¿JNHLW�SUR�(LQ]HOIHOG�DOV����DXVJHJHEHQ�
wurde. 

13.1 Analyse der Farberinnerung 

Die Farberinnerung der Farbe Blau wurde für die Salienzgruppe erschwert, indem anstelle 
des weißen Bildhintergrundes des für die Kontrollgruppe verwendeten Plakates ein braun-
grüner Hintergrund eingezogen wurde. Auf diese Weise konnte die Salienz der blauen 
Buchstaben erheblich vermindert werden, was - dem Prinzip der Salienz-gesteuerten Auf-
merksamkeit folgend - zu einer schlechteren Verarbeitung des Reizmaterials führen müss-
te. Diese Auswirkung zeigte sich zumindest teilweise: Genau wie in der Kontrollgruppe 
gaben nur 3 von 10 Personen an, sich an die Farbe Blau zu erinnern. Im Vergleich dazu 
weist die Gestaltgruppe eine doppelt so hohe Erinnerungsrate an die Farbe Blau auf: Hier 
gaben 6 von 10 Personen an, sich an diese Farbe erinnert zu haben.

Tab. 3: Auswertung der Farberinnerung der Farbe Blau im Vergleich der drei 
untersuchten Gruppen

Dass die schwache Salienz des Plakates zur Farbe Blau nicht nur in der peripheren, son-
dern auch in der fovealen Sicht die Verarbeitung des optischen Reizes enorm erschwerte, 
zeigt sich im Vergleich der Erinnerungsleistungen jener Probanden und Probandinnen, die 
während des Experiments vom Bildschirm aufgesehen haben mit der Erinnerungsleistung 
jener Probandinnen und Probanden, die während des gesamten Experimentzeitraums 
den Blick auf den Bildschirm gerichtet hattet. Diese beiden Ausprägungen wurden vom 

13. Berechnungen
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Versuchsleiter während der Experimente festgehalten und können in der Analyse als 
zusätzliche informative Variable verwendet werden. So zeigt Abb. 19 deutlich, dass selbst 
bei (möglichem) direkten Blickkontakt mit dem optischen Reizmaterial eine Erinnerungs-
leistung in der Salienzgruppe bei 0% lag. Die oben getätigte Aussage, dass die Gestalt-
gruppe deutlich mehr Erinnerungsleistung zur Farbe Blau aufweist, kann mit den Findings 
in Abb. 19 gestärkt werden: 3 von 3 Personen, die während des Experiments ihren Blick in 
den Raum vor ihnen gerichtet hatten, berichten kurz darauf davon, sich an die Farbe Blau 
zu erinnern. 

Tab. 4: Auswertung der Farberinnerung im Vergleich von Personen mit AB im 
Experimentzeitraum und Personen ohne AB im Experimentzeitraum 

8P�GLH�9HUWHLOXQJ�GHU�HUKREHQHQ�'DWHQ�]X�HUPLWWHOQ��ZXUGHQ�]XGHP�6LJQL¿NDQ]WHVWV�PLW-
WHOV�HLQHV�4XDQWLOH�4XDQWLOH�3ORWV�GXUFKJHI�KUW��6RZRKO�GHU�6LJQL¿NDQ]WHVW�QDFK�
.ROPRJRURY�6PLUQRY��DOV�DXFK�GHU�6KDSLUR�:LON�6LJQL¿NDQ]WHVW�]HLJHQ�HLQH�6LJQL¿NDQ]�
von 0,000, womit davon ausgegangen werden kann, dass die Variable Farberinnerung 
Blau in der Grundgesamtheit nicht normalverteilt ist. 

Tab. 5: Analyse der Variable Farberinnerung Blau auf mögliche Normalverteilung in der 
Grundgesamtheit
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Im dazugehörigen Q-Q-Diagramm (Abb. 22) wird sichtbar, dass die Variable zwar symme-
trisch ist, allerdings ist diese Erkenntnis aufgrund der geringen Anzahl an Ausprägungen 
(Erinnert/Nicht erinnert) und der geringen Anzahl an untersuchten Fällen N=30 nur mit 
HQWVSUHFKHQGHP�9RUEHKDOW�]X�LQWHUSUHWLHUHQ�XQG�NDQQ��ZLH�GLH�6LJQL¿NDQ]WHVWV�EHUHLWV�
angedeutet haben, nicht als für die Grundgesamtheit geltend angenommen werden. 

Abb. 18: Q-Q-Diagramm der Variable Farberinnerung Blau

Die Erinnerung der Farben Grün und Rot in Abhängigkeit des Geschlechts der Versuchs-
person brachte zudem folgende Erkenntnis: 8 von 15 weiblichen Probandinnen gaben an, 
die Farbe Grün erinnert zu haben, während es bei der männlichen Probandengruppe nur 
3 von 15 Personen waren. Gleichverteilt bei Männern und Frauen war die Erinnerungsleis-
tung der Farbe Rot: Jeweils 7 von 15 Probandinnen und Probanden gaben an, die Farbe 
Rot zu erinnern. (siehe dazu Abbildungen 23 und 24)

Tab. 6: Erinnerungsleistung der Farbe Grün, sortiert nach Geschlecht der 
Probandenschaft
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Tab. 7: Erinnerungsleistung der Farbe Rot, sortiert nach Geschlecht der 
Probandenschaft

Dass die Gestaltgruppe die Farbe Blau öfter als erinnert angegeben hat, als die 
Kontrollgruppe, ist interessant. Denn grundsätzlich wurde am blauen Kontrollgruppen-Pla-
kat (RON) nur eine Änderung vorgenommen: Der Schriftzug wurde stark beschnitten, um 
dem Gestaltgesetz der Prägnanz zu widersprechen. Auf einer rein pragmatischen Ebene 
kann hier also sogar davon ausgegangen werden, dass dieser Schritt zur Halbierung der 
blauen Fläche führte und die Farbe Blau dadurch weniger Prominenz in der visuellen 
Peripherie einnehmen konnte. Dass die Farbe Blau dennoch fast doppelt so oft erinnert 
ZXUGH��NDQQ�]XGHP�QLFKW�GLUHNW�PLW�GHU�+lX¿JNHLW�GHU�FRGLHUWHQ�$XJHQEHZHJXQJ�]X�WXQ�
haben - in der Kontrollgruppe wurde Augenbewegung bei zwei Personen codiert, in der 
Gestaltgruppe waren es drei. Eine Möglichkeit der Erklärung wäre, dass Probandinnen 
oder Probanden, die richtige Farben öfter als erinnert angaben, auch öfter falsche Farben 
als erinnert angaben, ganz im Sinne einer möglich großen Antwortmenge, um möglichst 
viele richtige Antworten zu geben. Diese Möglichkeit wurde ebenfalls analysiert, indem 
die Farberinnerung der Farbe Blau der Gestaltgruppe der Variable der falsch erinnerten 
Farben gegenüber gestellt wurde. 

7DE�����*HJHQ�EHUVWHOOXQJ�GHU�+lX¿JNHLWHQ�NRUUHNWHU�)DUEHULQQHUXQJ�GHU�)DUEH�%ODX�XQG�
der Variable falsch erinnerter Farbe 
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Im Bereich der Gestaltgruppe ist klar ersichtlich, dass jeweils die Hälfte der Probandinnen 
und Probanden mindestens eine falsche Farbe erinnert haben. Allerdings zeigt sich in der 
Auswertung, dass von dieser Hälfte der Personen nur zwei auch die richtige Farbe Blau 
erinnern konnten, während es in der Personengruppe, die keinerlei falsche Farbe erinner-
te, bereits vier Probandinnen und Probanden waren, die Blau als erinnert angaben. Dies 
führt zum Schluss, dass die Annahme, einige Probandinnen und Probanden hätten extra 
mehrere Angaben zur Farberinnerungsleistung gemacht, in dieser Form nicht haltbar ist. 

13.2 Analyse der Formerinnerung 

)�U�GLH�.RQWUROOJUXSSH�ZXUGH�GLH�)RUP�GHU�:HLQÀDVFKH�]XU�+lOIWH�DQJHVFKQLWWHQ�XQG�DP�
rechten Bildrand platziert. Die Salienzgruppe bekam ebenfalls die zur Hälfte angeschnitte-
QH�:HLQÀDVFKH�]X�VHKHQ��DOOHUGLQJV�LQYHUWLHUW��KHOO�DXI�GXQNOHP�*UXQG���ZRGXUFK�GLH�6D-
OLHQ]�JHVWHLJHUW�ZHUGHQ�NRQQWH��)�U�GLH�*HVWDOWJUXSSH�ZXUGH�GLH�:HLQÀDVFKH�YROOVWlQGLJ�
gezeigt und etwas gegen die Bildmitte gerückt, um dem Gestaltgesetz der Prägnanz zu 
HQWVSUHFKHQ�XQG�GHU�:HLQÀDVFKH�HLQHQ�SURPLQHQWHUHQ�$XIWULWW�]X�JHZlKUHQ��'LH�$QDO\VH�
der erhobenen Daten konnte zeigen, dass in der Kontrollgruppe keine Person die Form 
GHU�:HLQÀDVFKH�DOV�HULQQHUW�DQJHJHEHQ�KDWWH��,Q�GHU�6DOLHQ]JUXSSH�NRQQWHQ�VLFK�GUHL�3UR-
EDQGLQQHQ�XQG�3UREDQGHQ�DQ�GLH�:HLQÀDVFKH�HULQQHUQ�XQG�LQ�GHU�*HVWDOWJUXSSH�YHUGRS-
SHOWH�VLFK�GLHVH�=DKO�DXI�VHFKV�3UREDQGLQQHQ�XQG�3UREDQGHQ��ZHOFKH�GLH�:HLQÀDVFKH�
NRUUHNW�HULQQHUWHQ��'LHVH�)LQGLQJV�YHUL¿]LHUHQ�GLH�+\SRWKHVH������

Tab. 9: Aufstellung der Probandinnen und Probanden der drei Untersuchungsgruppen, 
ZHOFKH�VLFK�DQ�GLH�:HLQÀDVFKH�HULQQHUQ�QLFKW�HULQQHUQ�NRQQWHQ

Diese Ergebnisse sind, zumindest im Vergleich zwischen Salienz- und Gestaltgruppe, 
deckungsgleich mit den erhobenen Daten der Farberinnerung. Es kann an diesem Punkt 
DOVR�GDYRQ�DXVJHJDQJHQ�ZHUGHQ��GDVV�+\SRWKHVH�����YHUL¿]LHUW�ZHUGHQ�NRQQWH��:LHGH-
rum soll aber analysiert werden, ob die bessere Erinnerungsleistung der Flaschenform in 
der Gestaltgruppe an möglichen Augenbewegungen liegt. 
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Tab. 10: Kreuztabellierung von Formerinnerung und Gruppenzugehörigkeit mit der Variab-
le Augenbewegung

Es ist deutlich sichtbar, dass sich in der Gestaltgruppe 100% (3 Personen) jener Proban-
dinnen und Probanden, während deren Experimentverlauf Augenbewegung codiert wurde, 
DQ�GLH�:HLQÀDVFKH�HULQQHUQ�NRQQWHQ��*OHLFK]HLWLJ�JDEHQ�DXFK�GUHL�GHU�VLHEHQ�3UREDQGLQ-
QHQ�XQG�3UREDQGHQ�RKQH�$XJHQEHZHJXQJ�DQ��VLFK�DQ�GLH�:HLQÀDVFKH�HULQQHUW�]X�KDEHQ��
Die restlichen vier Probandinnen und Probanden konnten diese Erinnerungsleistung nicht 
ausweisen. Der rein prozentuale Anteil an beiden Gruppen (mit und ohne codierter Augen-
bewegung) lässt darauf schließen, dass auch in diesem Beispiel der Blick in den Raum 
der späteren Erinnerungsleistung besonders zuträglich war. Gleichzeitig ist eine minimale 
Abweichung zwischen Salienz- und Gestaltgruppe nachweisbar: Von den drei Probandin-
nen und Probanden, die in der Salienzgruppe in den Raum blickten, konnten 2 Personen 
GLH�:HLQÀDVFKH�HULQQHUQ��EHL�GHU�*HVWDOWJUXSSH�ZDUHQ�HV�EHL�JOHLFKHU�*UXQGDQ]DKO�DOOH�
drei Personen, die diese Erinnerungsleistung auf dem Fragebogen angaben. Auch wenn 
diese Abweichung von einer Person minimal ist, könnte in einem größeren Rahmen dar-
auf geschlossen werden, dass Design nach den Gestaltgesetzen die Erinnerungsleistung 
bei fovealer Verarbeitung stärker erleichtern, als gute Salienzwerte. 

In zusätzlichen Kreuztabellierungen konnte nachgewiesen werden, dass - entgegen 
ersten Annahmen - die in den Plakaten der Kontroll- und der Gestaltgruppe genutzte 
+HU]IRUP�QLFKW�VLJQL¿NDQW�EHVVHU�HULQQHUW�ZHUGHQ�NRQQWH���.RQWUROOJUXSSH����HULQQHUW����
nicht erinnert. Gestaltgruppe: 4 erinnert, 6 nicht erinnert.) Dass diese Werte ohne weitere 
Berechnung einander gegenüber gestellt werden können, hängt damit zusammen, dass 
für beide Plakate (Kontrolle und Gestaltgesetz) die selbe Herzform verwendet wurde. 

Zur Untersuchung der Konsequenz reduzierter Salienz können die Erinnerungsleistungen 
des „Senteck“-Würfels aus Kontroll- und Salienzgruppe verglichen werden. Der Würfel 
besteht im Kontrollgruppen-Plakat aus einer Vielzahl kleiner Kugeln, für die Salienzgruppe 
wurden die Seiten des Würfels einheitlich eingefärbt und die Salienz des gesamten Pla-
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kats reduziert und angeglichen. Im Experiment müsste sich aus diesem Grund eine leicht 

erschwerte Erinnerungsleistung des Salienz-Plakats zeigen. Diese Annahme wird von den 

Findings der Analyse gestützt: 

Tab. 11: Aufstellung der Formerinnerung „Würfel“, sortiert nach Untersuchungsgruppen. 
Gestaltgruppe zeigt keine Erinnerungsleistung, weil der Würfel im Reizmaterial nicht ein-
gesetzt wurde. 

Die Gegenüberstellung zeigt eine um 50% verminderte Erinnerungsleistung von Kontroll- 

zu Salienzgruppe und bestärkt den Effekt eines verminderten Salienzniveaus. Um heraus 

]X�¿QGHQ��RE�HV�VLFK�EHL�GHU�(ULQQHUXQJVOHLVWXQJ�XP�HLQH�IRYHDOH�RGHU�HLQH�SHULSKHUH�
Verarbeitung handelt, wird zusätzlich die Variable Augenbewegung kreuztabelliert. 

Tab. 12: Gegenüberstellung der Formerinnerung Würfel mit Gruppenzugehörigkeit und 
der Variable Augenbewegung 

In dieser Tabelle zeigt sich, dass eine der zwei Personen, die den Würfel in der Salienz-

gruppe als erinnert angaben, während des Experimentzeitraums mindestens einmal in 

den Raum vor sich blickte. Interessanter ist allerdings, dass für insgesamt drei Personen 

aus der Salienzgruppe Augenbewegung codiert wurde, von denen zwei im Fragebogen 

keine Erinnerungsleistung zur Würfelform angaben. Im Vergleich mit den Zahlen der Kon-

trollgruppe kann somit darauf geschlossen werden, dass verminderte Salienz auch bei 

fovealer Sicht klar abschwächende Auswirkungen auf die Verarbeitungsleistung optischer 
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Reize hat. 

8P�DXFK�I�U�GLH�)RUPHULQQHUXQJ�:HLQÀDVFKH�VRZRKO�HLQH�P|JOLFKH�1RUPDOYHUWHLOXQJ�DOV�
DXFK�GLH�6LJQL¿NDQ]�]X�HUKHEHQ��ZXUGH�ZLHGHUXP�HLQ�4�4�3ORW�PLW�6LJQL¿NDQ]DQDO\VH�
durchgeführt. 

7DE������6LJQL¿NDQ]DQDO\VH�GHV�4XDQWLO�4XDQWLO�3ORWV�]XU�)RUPHULQQHUXQJ�:HLQÀDVFKH�

6RZRKO�GHU�6LJQL¿NDQ]WHVW�QDFK�.ROPRJRURY�6PLUQRY��DOV�DXFK�GHU�6KDSLUR�:LON�
6LJQL¿NDQ]WHVW�]HLJHQ�HLQH�6LJQL¿NDQ]�YRQ��������ZRPLW�GDYRQ�DXVJHJDQJHQ�ZHUGHQ�
NDQQ��GDVV�GLH�9DULDEOH�)RUPHULQQHUXQJ�:HLQÀDVFKH�LQ�GHU�*UXQGJHVDPWKHLW�QLFKW�
normalverteilt ist.

13.3 Analyse der Worterinnerung 

Die Worte Lemmerhain, Senteck und RON wurden für die Plakate aller drei Untersu-

chungsgruppen verwendet. Lemmerhain diente sowohl für die Salienz- als auch für die 

Gestaltgruppe als „positives“ Beispiel und folgte jeweils der Richtung größter Salienz und 

idealer Ausrichtung nach dem Gestaltgesetz des gemeinsamen Schicksals. Im Vergleich 

dazu wurden Senteck und RON im Reizmaterial sowohl der Salienz- als auch der Gestalt-

gruppe als „Negativbeispiele“ geführt. Für die Salienzgruppe wurden die beiden Schriftzü-

ge in ihrer Salienz stark vermindert, für die Gestaltgruppe wurde das Wort Senteck ohne 

erkennbare Richtung auf dem Plakat verstreut, das Wort RON wurde stark beschnitten 

und damit in seiner Prägnanz minimiert. 
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13.3.1 Lemmerhain 

Die Analyse der Worterinnerung Lemmerhain zeigt einen fast gleich bleibenden Trend 
durch alle drei Gruppen. 

Tab. 14: Kreuztabelle der Worterinnerung Lemmerhain mit jeweiliger 
Gruppenzugehörigkeit 

Einzig für die Salienzgruppe kann eine leicht verbesserte Erinnerungsleistung ausgewie-
sen werden, Kontroll- und Gestaltgruppe sind deckungsgleich. Damit konnte Hypothese 
����IDOVL¿]LHUW�ZHUGHQ���GDV�6DOLHQ]�3ODNDW�I�U�/HPPHUKDLQ�ZHLVW�VHKU�YLHO�PHKU�6DOLHQ]-
punkte auf, als das entsprechend Plakat der Kontrollgruppe. Wiederum soll analysiert 
werden, wie viele der erinnerten Fälle auf Augenbewegung während des Experimentver-
laufs zurück geführt werden könnten. 

Tab. 15: Erinnerung des Wortes pro Gruppenzugehörigkeit in Abhängigkeit von codierter 
Augenbewegung

Dieser Vergleich zeigt deutlich, dass die Erinnerungsleistung sowohl in der Kontroll- als 
auch in der Salienzgruppe direkt mit der Augenbewegung während des Experiments 
zusammen hängen kann. Mit Hilfe des fovealen Sehens haben die präsentierten Reize 
die Verarbeitung unterstützt. Allerdings minimiert sich der positive Effekt des Reizmaterials 
in der Teilgruppe jener Probandinnen und Probanden, für die während des Experiments 
keine Augenbewegung codiert wurde, was bedeutet, dass auch die besonders saliente 
und nach den Gestaltgesetzen gestaltete Wortkomposition peripher nicht leicht verarbeitet 
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werden kann. 
In diesem Kontext müsste weiter erhoben werden, wie die Verarbeitungsleistung mit der 
Wortlänge zusammen hängt, da hierfür bereits wissenschaftliche Annahmen (etwa Miller‘s 
Chunking) existieren und nicht von der Hand zu weisen sind. 

13.3.2 Senteck 

Der aufgestellten Hypothese folgend, dass eine Abwesenheit von Salienz und eine 
Gestaltung gegen die Gestaltgesetze zu schlechterer Erinnerungsleistung führt, soll das 
Wort Senteck auf diese Ergebnisse hin analysiert werden. 

Tab. 16: Worterinnerung im Zusammenhang mit Gruppenzugehörigkeit und codierter 
Augenbewegung 

Die Auswertung zeigt, dass sich, mit einer Ausnahme in der Gestaltgruppe, keine/keiner 
der Probandinnen/der Probanden, für die Augenbewegung codiert worden war, an das 
Wort Senteck erinnern konnte. Gleichzeitig haben zwei Personen aus der Salienzgruppe 
die Erinnerungsleistung des Wortes ohne Augenbewegung angegeben, was durch die 
abgeschwächte Salienz des Wortes im Plakatkontext ungewöhnlich ist. Diese Entwicklung 
könnte ein Anzeichen für das zuvor besprochene Phänomen sein, dass Probandinnen 
und Probanden mehr Farben, Formen und Worte als erinnert angeben, als sie eigentlich 
erinnern. Dies wurde mit einer zusätzlichen Kreuztabellierung mit der Variable falsch erin-
nerter Worte untersucht. 
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Tab. 17: Erinnerung des Wortes Senteck in der Gegenüberstellung von Gruppenzugehö-
rigkeit und der Variable falsch erinnerter Worte 

Diese Analyse zeigt, dass zumindest eine der zwei Personen der Salienzgruppe mehrere 

Worte als erinnert angab. Dies könnte bedeuten, dass die Worterinnerung Senteck nur 

zufälligerweise korrekt war, genauso ist es aber auch möglich, dass sich die Person 

wirklich an das Wort Senteck erinnern konnte und sich bei einem weiteren Wort vertan 

hat. Diese Fragestellung könnte in detaillierteren Untersuchungen weitergehend 

behandelt werden. 

13.3.3 RON 

Die Hypothese, dass eine Abwesenheit von Salienz und eine Gestaltung gegen die Ge-

staltgesetze zu schlechterer Erinnerungsleistung führt, konnte von der Analyse der Wor-

terinnerung des Wortes RON gestützt werden. In der Kontrollgruppe konnten sich noch 

vier Personen an das Wort erinnern. Diese Zahl reduzierte sich in der Gestaltgruppe auf 

drei und in der Salienzgruppe auf zwei Probandinnen und Probanden. 

Tab. 18: Worterinnerung im Zusammenhang mit Gruppenzugehörigkeit und codierter 
Augenbewegung 
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Zudem wird sichtbar, dass zumindest der foveale Kontakt mit dem Reizmaterial eine Ver-
besserung der Erinnerungsleistung bringt. Diese Schlussfolgerung ist durch die minimierte 
6DOLHQ]�XQG�JUD¿VFKH�9HUlQGHUXQJ�HQWJHJHQ�GHV�*HVWDOWJHVHW]HV�GHU�3UlJQDQ]�NHLQH�
Überraschung, da die Verarbeitungs- und Erinnerungsleistung in der Peripherie 
augenscheinlich stark erschwert wurde. 
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Durch die geringe Zahl sowohl der Fälle als auch der einzelnen Ausprägungen innerhalb 
der Variablen wurde bei der Analyse des erhobenen Datenmaterials auf einen Chi-Qua-
GUDW�7HVW�YHU]LFKWHW��VWDWWGHVVHQ�ZXUGHQ�]ZHL�6LJQL¿NDQ]WHVWV�GXUFKJHI�KUW��GLH�LQ�DOOHQ�
)lOOHQ�6LJQL¿NDQWVQLYHDXV�YRQ�������DXVZLHVHQ�XQG�GDPLW�GLH�1RUPDOYHUWHLOXQJ�I�U�GLH�
erhobenen Daten in Frage stellen. Dies ist bei einer nicht randomisierten Probandinnen- 
und Probandengruppe in so geringer Zahl keine Überraschung. 

Es konnte dennoch gezeigt werden, dass sowohl eine Veränderung in der Salienz als 
auch eine in der Gestaltung nach den Gestaltgesetzen der Prägnanz und des gemeinsa-
men Schicksals durchaus Auswirkungen auf die Erinnerungsleistung haben. Dies konnte 
inbesondere im Zusammenhang mit der Formerinnerung nachgewiesen werden, auf die 
das nach dem Gestaltgesetz der Prägnanz gestaltete Plakat einen besonders positiven 
Effekt hatte. 

Um Störvariablen so gut wie möglich auszuschließen, wurde neben dem künstlichen Licht 
und dem genauen Timing der Experimentdurchgänge auch darauf geachtet, dass etwa-
ige Augenbewegungen der Probandinnen und Probanden in den Raum codiert werden. 
Dieser Schritt stellte sich in der Bewertung der erhobenen Daten als besonders hilfreich 
heraus, denn der Wert einiger „positiver“ Erinnerungsleistungen - also jene Erinnerung 
von Farben, Formen und Worten, die wirklich im Raum präsentiert worden waren - wurde 
durch die codierte Augenbewegung abgeschwächt. 

Diese Entwicklung ist ein Hinweis darauf, dass die periphere Wahrnehmung zwar funktio-
niert, aber wohl nur im Verbund mit fovealer Wahrnehmung ihr volles Potential ausspielt. 
Wie im Theorieteil gezeigt, ist die visuelle Peripherie aufgrund der Evolutionsbiologie eher 
auf Bewegung und Überraschung ausgelegt, während die foveale Blickrichtung sich um 
Fokus und vergleichsweise stärker um die Farbwahrnehmung kümmert. Diese Gege-
benheiten wurden mit dem verspätet eingeschalteten Licht ansatzweise simuliert, um die 
Aufmerksamkeit der visuellen Peripherie auf das Reizmaterial zu lenken. Augenscheinlich 
NRQQWH�LQ�GLHVHU�9HUVXFKVDXIVWHOOXQJ�DOOHUGLQJV�NHLQ�VLJQL¿NDQWHU�=XVDPPHQKDQJ�]ZL-
schen der Gestaltung der Plakate und der Erinnerungsleistung dargestellt werden. 

2EZRKO�DOVR�GLH�6LJQL¿NDQ]�LP�=XVDPPHQKDQJ�]ZLVFKHQ�(ULQQHUXQJVOHLVWXQJ��SHULSKHUHU�
6LFKW�XQG�JUD¿VFKHP�5HL]PDWHULDO�IHKOW��NRQQWHQ�GLH�JHVWHOOWHQ�+\SRWKHVHQ�]XPLQGHVW�LP�
5DKPHQ�GHU�9HUVXFKVDQRUGQXQJ�WHLOZHLVH�YHUL¿]LHUW�ZHUGHQ��

14. Diskussion der Ergebnisse
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Zur Salienz:
H1.1: Je salienter ein Plakat gestaltet ist, desto eher wird es erinnert.
H1.2: Je weniger einzelne Salienzpunkte ein Plakat aufweist, desto eher wird es erinnert. 

+����NRQQWH�WHLOZHLVH�YHUL¿]LHUW�ZHUGHQ��ZDV�EHVRQGHUV�GLH�)RUPHULQQHUXQJ�GHU�:HLQ-
ÀDVFKH�]HLJWH��'LH�)RUPHULQQHUXQJ�GHV�:�UIHOV�XQG�GLH�)DUEHULQQHUXQJ�GHU�)DUEH�%ODX�
ZLHGHUXP�]HLJHQ�HLQHQ�JHJHQOlX¿JHQ�7UHQG��

+����NRQQWH�QLFKW�YHUL¿]LHUW�ZHUGHQ��GD�EHVRQGHUV�EHL�GHU�:RUWHULQQHUXQJ�/HPPHUKDLQ�
ein besonders unruhiger Hintergrund im Plakat eingezogen wurde, wodurch sich die An-
zahl der einzelnen Salienzpunkte vervielfachte. Dennoch zeigten die Probandinnen und 
Probanden eine verbesserte Erinnerungsleistung des Wortes im Vergleich zur Kontroll-
gruppe. 

Zu den Gestaltgesetzen:
H2.1: Je prägnanter ein Plakat gestaltet ist, desto eher wird es erinnert. 
H2.2: Je weniger die dargebotenen Objekte auf dem Plakat ein gemeinsames Schicksal 
zu teilen scheinen, desto schlechter wird das Plakat erinnert. 

+����NRQQWH�YHUL¿]LHUW�ZHUGHQ��ZDV�EHVRQGHUV�EHL�GHU�)RUPHULQQHUXQJ�GHU�:HLQÀDVFKH�
und bei  deutlich wurde. 

+����NRQQWH�QLFKW�HLQGHXWLJ�YHUL¿]LHUW�ZHUGHQ��DOOHUGLQJV�LVW�HLQ�7UHQG�GDKLQJHKHQG�VLFKW-
bar, dass prägnanter gestaltete Plakate die Erinnerungsleistung erleichtern. Bezeichnend 
GDI�U��GDVV�+����QLFKW�YROOVWlQGLJ�YHUL¿]LHUEDU�LVW��LVW�GLH�:RUWHULQQHUXQJ�GHV�:RUWHV�521�
in der Gestaltgruppe, die trotz beschnittenem Schriftzug positive Erinnerungsleistung er-
möglichte. Gleichzeitig ist in diesem Beispiel unsicher, ob die Augenbewegung als Störva-
riable auftritt und die Erinnerung nur dank des direkten Blicks in den Raum möglich war.  
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Für die weitere Forschung zur peripheren Sicht wäre eine Vergrößerung und Randomi-
sierung der Probandinnen- und Probandengruppe ein erster Schritt, um allgemein gültige 
$XVVDJHQ�]XU�9HUDUEHLWXQJV��XQG�(ULQQHUXQJVOHLVWXQJ�YRQ�JUD¿VFKHP�5HL]PDWHULDO�]X�
HUKDOWHQ��=XGHP�Z�UGH�HV�VLFK�DQELHWHQ��EHL�HQWVSUHFKHQGHU�¿QDQ]LHOOHU�0|JOLFKNHLW�DXI�
Eye-Tracking-Hardware zuzugreifen, um etwaige Augenbewegungen sehr viel zielgerich-
WHWHU�HLQVFKlW]HQ�]X�N|QQHQ�XQG�GDYRQ�DE]XOHLWHQ��RE�GLH�PRGL¿]LHUWHQ�JUD¿VFKHQ�5HL]H�
wegen ihrer neuen Gestalt erinnert wurden, oder doch nur, weil der Proband/die Proban-
din im Laufe des Experiments foveal auf das Reizmaterial blickte. 

In diesem Zusammenhang wäre es interessant, die Richtung der Kausalität zwischen 
Reizmaterial und Blickrichtung zu erheben. Wenn eine Probandin/ein Proband fokussiert 
auf ein Plakat blickte und es später erinnern konnte, war die Blickrichtung unvermittelt 
und führte einfach zum Konsum? Oder wurde der Blick aktiv vom Plakat angezogen, was 
wiederum in derselben Erinnerungsleistung resultierte? Denn wäre Ersteres der Fall, hätte 
die Gestaltung des Plakates nur bedingt etwas mit dem Erfolg der Erinnerungsleistung zu 
tun, zumindest hätte sie keinen Initialcharakter. 

Zudem sollte in weiterführenden Forschungen Augenmerk auf die Länge der präsentierten 
Worte gelegt werden. Dahingehend waren die Ergebnisse der vorliegenden Arbeit nicht 
HLQGHXWLJ��GRFK�JHUDGH�I�U�GLH�1DPHQV¿QGXQJ�HLQHV�8QWHUQHKPHQV��HLQHV�3URGXNWV�RGHU�
einer Dienstleistung wäre dieses Wissen von grundlegendem Wert. 

Ein weiterer Ansatzpunkt läge in der Analyse der Lichtwellenlängen. Damit könnte erho-
ben werden, ob das menschliche Auge in seiner Peripherie auf bestimmte Wellenlängen 
empfänglicher reagiert, als auf andere. Jede Farbe hat eine ganz eigene Wellenlänge, 
deren Rezeption möglicherweise erleichtert werden kann, wenn bereits im Vorfeld bei der 
*HVWDOWXQJ�YRQ�.RPPXQLNDWLRQVPHGLHQ�DXI�HLQH�VSH]L¿VFKH�$XVZDKO�GHU�IDYRULVLHUWHQ�
Farbtöne geachtet wird. In diesem Zusammenhang wäre auch die Einbettung der wahr-
nehmungspsychologischen Farbwahrnehmung denkenswert, um die Farbwahrnehmung 
nicht nur biologisch zu vereinfachen, sondern sie auch durch Findings von Seiten der Psy-
chologie argumentieren zu können und so dem Rezipienten/der Rezipientin ein besonders 
umfassend abgestimmtes Informationspaket zur Verfügung zu stellen, wodurch die unbe-
wusste Erinnerungsleistung weiter erleichtert wird.
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Kurzzusammenfassung

Diese Magisterarbeit beschäftigt sich mit der Informationsaufnahme in der visuellen Peri-
pherie und der Frage nach der Erinnerungsleistung der so aufgenommenen Information. 
Ausgehend von zwei theoretischen Modellen, die ihre Berechtigung in der Praxis bereits 
in zahlreichen Experimenten zum fovealen - also fokussierten - Sehen bewiesen haben, 
ZXUGHQ�¿NWLYH�:HUEHSODNDWH�PLW�%LOG��XQG�7H[WHOHPHQWHQ�HQWZRUIHQ��'LHVH�:HUEHSODNDWH�
wurden sowohl in ihrer Salienz (ausgehend vom „Model of saliency-based visual atten-
tion“ von Itti & Koch) als auch in der Ausrichtung der einzelnen Buchstaben (in Anlehnung 
an das Gestaltgesetz des „Gemeinsamen Schicksals“) manipuliert und mit den unverän-
derten Plakaten einer Kontrollgruppe verglichen. 

Pro Gruppe wurden zehn Probandinnen und Probanden rekrutiert, die in einem Zimmer 
mit künstlicher Beleuchtung in drei Minuten einen vorgegebenen Text lesen sollten. Ziel 
dieses getarnten Experiments war es, den visuellen Fokus der Probandinnen und Proban-
den so stark wie möglich auf den Text zu konzentrieren, damit die jeweils vier Plakate im 
Raum maximal peripher und damit unbewusst wahrgenommen werden konnten. Dieser 
Versuchsanordnung folgte ein geschlossener Fragebogen, den die Probandinnen und 
Probanden in einem weiteren Raum ausfüllen mussten und der ihre Erinnerungsleistung 
sowohl in Hinsicht auf präsentierte Farben als auch präsentierte Firmennamen erfragte. 

Anfangs wurde angenommen, dass sowohl salientere Plakate, als auch Plakate, deren 
Elemente einem gemeinsamen optischen Schicksal folgen, besser wahrgenommen wer-
GHQ�N|QQHQ��'LH�HUVWH�+DXSWK\SRWKHVH�NRQQWH�YROOVWlQGLJ��GLH�]ZHLWH�QXU�WHLOZHLVH�YHUL¿-
ziert werden. Als Störvariablen wurden Augenbewegungen in den Raum in die Analyse mit 
einbezogen, gleichzeitig ist ein Trend zu kurzen Worten und klar strukturierten Elementen 
aufzeigbar, die besser erinnert wurden, als ihre längeren und unstrukturierten Pendants. 
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Abstract

This master‘s thesis deals with information intake of peripheral vision, and strives to 

answer the question of how much information can be properly remembered if percei-

YHG�RQO\�SHULSKHUDOO\��)LFWLYH�DGYHUWLVLQJ�SRVWHUV�KDYH�EHHQ�PRGL¿HG�RQ�WKH�EDVLV�RI�WZR�
WKHRUHWLFDO�PRGHOV�WKDW�KDYH�SURYHQ�WKHLU�MXVWL¿FDWLRQ�LQ�YDULRXV�H[SHULPHQWV�GHDOLQJ�ZLWK�
IRYHDO�YLVLRQ��7KHVH�DGYHUWLVLQJ�SRVWHUV�XQGHUZHQW�PRGL¿FDWLRQ�WRZDUGV�VDOLHQF\��VWDUWLQJ�
from the „model of saliency-based visual attention“ by Itti & Koch) and alignment of the 

single letters (referring to the Gestalt law of Common Fate), and have been afterwards 

compared to the control group with its original posters in terms of remembrance of the 

displayed information. 

Each subject group consisted of ten people. Each person was instructed to sit in an 

DUWL¿FLDOO\�OLW�URRP�DQG�UHDG�D�VSHFL¿F�WH[W�IRU�WKUHH�PLQXWHV��7KH�JRDO�RI�WKLV�PDVNHG�
experiment was to focus visual attention of the people attending as closely on the text as 

possible, making the four posters hanging in the room only accessible through peripheral 

vision - therefore making the information only processable unconsciously. After reading 

the text, people had to change rooms and were given a standardized questionnaire that 

asked them about their remembrance of color and shape of the peripherally perceived 

posters. 

In the beginning, the author suggested that both very salient posters and posters that 

depict elements showing a common fate would be remembered more easily. The former 

K\SRWKHVLV�FRXOG�EH�IXOO\�YHUL¿HG��WKH�ODWWHU�RQO\�SDUWLDOO\��$V�D�FRQIRXQGLQJ�YDULDEOH�H\H�
movement was found and implemented into the analysis. Plus the experiment shows a 

trend towards shorter and more structured elements being more easily rememberable as 

their longer and more chaotic counterparts. 
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